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1  ollest  meine  Seele  stillen, 
König,  der  in  Sonnen  geht, 
Wollest  meine  Sehnsucht  füllen, 
Die  am  Wege  weinend  steht. 

Wollest  all  die  irren  kranken 
Wünsche  von  der  Seele  tun; 
All  die  flehenden  Gedanken 
Laß  wie  müde  Kindlein  ruhn. 

Wollest  mir  im  Traume  sagen, 
Daß  du  der  Gerechte  bist, 
Daß  der  Zweifel  wühlend  Fragen 
Morgen  Triumphieren  ist. 

Wollest  löschen  all  mein  Grämen, 
Das  mir  tausend  Netze  spinnt, 
Wollest  wieder  zu  dir  nehmen, 
Vater,  ein  verlornes  Kind. 

Gustav  Schüler 
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IE  SENDUNG 

DER  KIRCHE 

UND 

IHRER  MITGLIEDER 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Wenn  in  diesem  Augenblick  jeder 
einzelne  von  Ihnen  ersucht 
würde,  in  einem  Satz  oder  einer  Aus- 
sage das  Merkmal  anzugeben,  das  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten.  Tage  am  meisten  kennzeich- 
net, was  würden  Sie  da  antworten? 
Meine  Antwort  wäre: 

„Göttliche  Vollmacht  durch 
direkte  Offenbarung." 
Es  gibt  Kirchen,  die  ihren  Autoritäts- 
anspruch auf  ihre  historische  Abstam- 
mung oder  auf  die  Schrift  gründen; 
diese  unsere  Kirche  aber  unterscheidet 
sich  von  allen  anderen  durch  ihre 
Behauptung,  daß  die  priesterliche 
Vollmacht  von  Gott  dem  Vater  und 
dem.  Sohne  in  direkter  Offenbarung 
zu  Joseph  Smith  gekommen  ist. 
Aufbauend  auf  dieser  Grundlage,  die 
wir  als  absolutes  Evangelium  hin- 
nehmen, haben  wir  einige  grund- 
legende Prinzipien  festgelegt. 
Erstens,  daß  Gott  ein  persönliches 
Wesen  ist,  daß  er  eine  geistige  Per- 
sönlichkeit besitzt. 

Die  Annahme  göttlicher  Autorität 
durch  direkte  Offenbarung  hat  uns 
auch  die  Tatsache  offenbart,  daß  Jesus 
Christus  der  Eingeborene  Sohn  im 
Fleische  ist,  denn  als  der  Vater  Joseph 
Smith  erschien,  sagte  er  in  klaren 
Worten :  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
höre  ihn!" 


Mit  dieser  Offenbarung  hängt  die 
andere  grundlegende  Tatsache  zusam- 
men, daß  der  Herr  an  seinem  Volke 
Interesse  hat,  daß  alle  Menschen  ohne 
Ausnahme  seine  Kinder  sind,  daß  er 
sie  Hebt,  und  daß  er  bestimmten 
Männern  die  Vollmacht  verliehen  hat, 
unter  den  Kindern  der  Welt  ein  Amt 
zu  bekleiden,  um  sie  in  seine  Gegen- 
wart zurückzuführen. 
Der  Vater  und  der  Sohn  erschienen 
Joseph  Smith  und  stellten  die  Auto- 
rität wieder  her,  um  das  Reich  Gottes 
auf  Erden  zu  gründen. 
Es  ist  die  glorreiche  Sendung  der 
Kirche,  die  Wahrheit  des  wiederher- 
gestellten Evangeliums  zu  verkünden; 
die  menschliche  Gesellschaft  zu  läu- 
tern, damit  die  Menschen  freund- 
schaftlicher miteinander  verkehren;  in 
unseren  Gemeinden  eine  gesunde  Um- 
welt zu  schaffen,  in  der  unsere  Kinder 
Kraft  finden  können,  um  Versuchun- 
gen zu  widerstehen,  und  Ermutigung, 
um  nach  kulturellen  und  geistigen 
Werten  zu  streben.  Das  Evangelium 
ist  eine  vernunftgemäße  Philosophie, 
die  die  Menschen  lehrt,  wie  sie  in 
diesem  Leben  glücklich  und  im  Leben 
nach  dem  Tode  selig  werden  können. 
Heutzutage  und  inmitten  der  Ver- 
worrenheit der  Welt  sollte  es  für  kei- 
nen einzigen  wahrhaften  Heiligen  der 
Letzten  Tage  eine  Trage  sein,  was 
seine  Sendung  ist.  Die  Antwort  ist  so 
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klar  wie  die  Mittagssonne  an  einem 
wolkenlosen  Himmel. 
Im  Jahre  1830  wurde  den  Menschen 
dieses  Landes  und  der  Welt  ein  gött- 
licher Plan  gegeben,  durch  den  der 
Einzelne  Sicherheit  und  Frieden  finden 
und  in  harmonischer  Einigkeit  mit  sei- 
nen Mitmenschen  leben  kann.  In  allen 
Theorien  undV ersuchen  der  Menschen 
seit  Anbeginn  der  Geschichte  hat  der 
menschliche  Verstand  niemals  ein 
System  ausdenken  können,  das  die- 
sem Plane  in  seiner  Anwendung  auf 
die  Nöte  der  Menschheit  der  Wirk- 
samkeit nach  auch  nur  annähernd 
gleichkäme. 

In  einfachen  Worten  ausgedrückt,  ver- 
langt der  Heilsplan  der  Erlösung,  den 
wir  zu  predigen  und  zu  leben  haben, 
folgendes  von  uns: 
Erstens:  Zu  jeder  Zeit  den  Glauben 
an  Gott  den  Ewigen  Vater,  an  seinen 
Sohn  Jesum  Christum  und  an  den 
Heiligen  Geist  zu  predigen  und  zu 
leben. 

Zweitens:  Zu  verkünden,  daß  in  die- 
sem Heilsplan  die  Heiligkeit  des  Ein- 
zelnen grundlegend  ist,  daß  es  Gottes 
Werk  und  Herrlichkeit  ist,  „Die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zu  vollbringen." 

(K.  P.  Buch  Mose  1,  3g.) 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es 
eine  große  Zumutung,  wenn  nicht  gar 
ein  Verbrechen,  wenn  irgendeine  Re- 
gierung oder  eine  andere  Organisation 
dem  Menschen  das  Recht  der  freien 
Rede,  der  Religion  und  der  Arbeit 
verwehrt. 

Drittens:  Den  Glauben  zu  predigen 
und  zu  leben,  daß  Regierungen  von 
Gott  zum  Wohle  des  Menschen  ein- 
gesetzt worden  sind.  Der  Mensch  ist 


nicht  zum  Wohle  des  Staates  geboren. 
Zu  predigen,  daß  „ . . .  keine  Regierung 
in  Frieden  bestehen  kann" ,  —  und 
jetzt  zitiere  ich  aus  „Lehre  und  Bünd- 
nisse" —  „ohne,  daß  Gesetze  erlassen 
und  für  unantastbar  gehalten  werden, 
die  jeder  Person  Gewissensfreiheit , 
Recht  auf  Eigentum  sowie  freie  Ver- 
fügung darüber  und  Schutz  des  Lebens 
sichern"  (L.  u.  B.  134,  2). 
Viertens:  Die  Heiligkeit  der  Familien- 
bande, den  Bestand  der  Familie  als 
Eckstein  der  Gesellschaft,  zu  predigen 
und  zu  leben. 

Fünftens:  Zu  verkünden,  daß  Gottes 
geliebter  Sohn,  der  Erlöser  und  Erret- 
ter der  Menschheit,  an  der  Spitze 
seiner  Kirche  steht,  die  seinen  Namen 
trägt  —  daß  er  diejenigen  führt  und 
erleuchtet,  die  ermächtigt  sind,  ihn 
hier  auf  Erden  zu  vertreten  —  ermäch- 
tigt durch  das  Priestertum,  das  himm- 
lische Boten  dem  Profeten  Joseph 
Smith  und  anderen  mit  ihm  verbun- 
denen Personen  übertrugen  und  ihnen 
dadurch  göttliche  Autorität  verliehen. 
Sechstens:  Zu  predigen  und  zu  leben, 
daß  die  Verantwortung  für  die  Ver- 
kündung dieses  Lebensplanes,  dieser 
Lebensweise  und  dieses  Heilsplanes, 
auf  der  gesamten  Mitgliedschaft  der 
Kirche  ruht,  ganz  besonders  aber  auf 
denen,  die  zum  Priestertum  ordiniert 
wurden  und  daher  berufen  sind,  Füh- 
rer und  Diener  des  Volkes  zu  sein. 
Gott  segne  die  Kirche.  Sie  umspannt 
die  Welt.  Alle  Völker  sollten  ihren 
Einfluß  spüren.  Möge  den  Trägern 
des  Priestertums,  denen  die  Verant- 
wortung obliegt,  der  Welt  die  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  verkünden,  göttliche  Füh- 
rung zuteil  werden. 
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Die  Kirche  Christi  umfaßt  alle  Wahrheit! 


tflatibansaztikcl 


Vom  Ältesten  Delbert  L.  Stapley, 
Mitglied  des  Rates  der  zwölf  Apostel 


)ir  glauben  daran,  ehrlich,  ge- 
//  iy\^J  treu,  keusch,  wohlwollend  und 
tugendhaft  zu  sein  und  allen  Men- 
schen Gutes  zu  tun;  in  der  Tat  kön- 
nen wir  sagen,  daß  wir  der  Ermah- 
nung Pauli  folgen:  Wir  glauben  alles, 
wir  hoffen  alles;  wir  haben  vieles  er- 
tragen und  hoffen  fähig  zu  sein,  alles 
zu  ertragen.  Wo  etwas  Tugendhaftes, 
Liebenswürdiges  oder  von  gutem  Rufe 
oder  Lobenswertes  ist,  trachten  wir 
nach  diesen  Dingen." 
Hier  sind  die  großen  Tugenden  und 
Grundsätze  für  das  tägliche  Leben 
zusammengefaßt:  die  christähnlichen 
Eigenschaften,  die  bei  ehrlicher  und 
aufrichtiger  Beherzigung  und  Befol- 
gung wahrhafte  Heilige  der  Letzten 
Tage  hervorbringen.  Dieser  unser 
Glaubensartikel  zählt  die  grundlegen- 
den Eigenschaften  edler  und  gottähn- 
licher Charaktere  auf.  Er  verdient  es, 
auswendig  gelernt  und  als  eine  Mah- 
nung an  die  Grundprinzipien  guten 
Lebenswandels  und  beispielhafter 
Lebensführung  überdacht  zu  werden. 
Er  kennzeichnet  einen  Lebensstil,  und 
bei  restloser  Befolgung  wird  er  der 
Kirche  viele  Freunde  und  Anhänger 
einbringen.  Dieser  Artikel  schließt 
jeden  herzenbewegenden  Wunsch 
nach  dem  Guten,  dem  Wahren  und 


Ältester  Delbert  L.  Stapley  wurde 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  Apo- 
stel im  Oktober  ig^o.  Er  konnte 
damals  auf  einen  dreizehnjährigen 
Dienst  in  der  Präsidentschaft  des 
Pfahles  von  Phoenix  (Arizona)  — 
davon  10  Jahre  als  Erster  Ratgeber 
und  3  Jahre  als  Präsident  —  zu- 
rückblicken. In  dieser  Zeit  war  er 
sieben  Jahre  lang  Vorsitzender  des 
Kirchlichen  Wohlfahrtsprogramms 
im  Staate  Arizona. 
Alt.  Stapley  ist  auf  vielen  Ge- 
bieten des  öffentlichen  Lebens  tä- 
tig gewesen;  so  hat  er  z.  B.  der 
Bürgerschaft  von  Mesa  während 
einer  Sitzungsperiode  angehört. 
Ferner  hat  er  im  Rotary  Club, 
in  der  Handelskammer  und  im 
Gewerbeaufsichtswesen  eine  ak- 
tive Rolle  gespielt.  Er  ist  General- 
direktor mehrerer  Unternehmun- 
gen; außerdem  ist  er  Senator  der 
Brigham-Young-Universität. 


dem  Schönen  im  Leben  ein,  er  um- 
reißt eine  Religion  der  Tat. 
Christi  tiefgründige  Bergpredigt  ist  in 
diesem  dreizehnten  Glaubensartikel 
enthalten.  Von  James  E.  Talmage 
stammt  die  weise  Bemerkung,  daß 
„Religion  ohne  Sittlichkeit,  Frömmig- 
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keit  ohne  Nächstenliebe,  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  ohne  eine  ent- 
sprechende Verantwortlichkeit  des  ein- 
zelnen hinsichtlich  seiner  Lebensfüh- 
rung .  .  .  weiter  nichts  sind  als  fönen- 
des Erz  und  klingende  Schellen'  — 
Lärm  ohne  Musik,  leere  Worte  ohne 
den  Geist  des  Gebets". 
Die  großen  Wahrheiten  und  Grund- 
sätze des  Lebens  sind  der  Wiederher- 
gestellten Kirche  in  reichem  Maße 
eigen.  Darum  sollten  ihre  Mitglieder 
vorangehen  in  der  ehrlichen,  furcht- 
losen und  beherzten  Bekundung  und 
Befolgung  sittlicher  und  geistiger 
Maßstäbe  und  Ideale  vor  aller  Welt, 
um  in  dieser  Weise  den  Tugenden 
wieder  zu  ihrem  rechtmäßigen,  hohen 
Rang  als  Hauptwerten  des  mensch- 
lichen Charakters  zu  verhelfen. 

Wir  dürfen  uns  nicht  auf  Handlungen 
einlassen,  die  —  obwohl  unter  kein 
Gesetz  oder  Vorschrift  fallend  —  den- 
noch sittlich  verwerflich  sind,  noch 
dürfen  wir  etwas,  das  uns  nicht  ge- 
hört, zu  unserem  Vorteil  gebrauchen. 
Gesetze  und  Vorschriften  können 
die  Menschen  nicht  wirklich  ehrlich 
machen.  Senator  Paul  H.  Douglas  von 
Illinois  sagte  neulich:  „Eine  Samm- 
lung von  Vorschriften  kann  keinen 
guten  Lebenswandel  garantieren,  denn 
die  Grundlage  sittlichen  Betragens 
muß  im  Menschen  selber  liegen." 

George  Washington  hat  den  Wunsch 
geäußert:  „Ich  hoffe,  daß  ich  immer 
genügend  Festigkeit  und  Tugend 
haben  werde,  um  das  zu  erhalten, 
was  ich  für  das  Erstrebenswerteste 
halte,  nämlich  den  Charakter  eines 
ehrlichen  Mannes  zu  besitzen." 

Wir  dürfen  niemals  falschen  Über- 
redungen nachgeben,  wie  Pilatus,  als 
er,  da  Jesus  ihm  vorgeführt  wurde, 
sein  eigenes  Ansehen  höher  erachtete 
als  Ehrlichkeit  und  Rechtschaffenheit. 
Obwohl  er  keine  Schuld  an  Ihm  fin- 
den konnte,  gab  er  der  Forderung  der 
Menge  nach  und  überantwortete  den 


Erlöser  dem  Tod,  nur  um  das  Volk  zu 
beschwichtigen. 

Ehrlichkeit  wird  hervorgehoben 
in  folgendem  Text  der  Apostelge- 
schichte: „Darum,  ihr  lieben  Brüder, 
sehet  unter  euch  nach  sieben  Männern, 
die  ein  gut  Gerücht  haben  und  voll 
Heiligen  Geistes  und  Weisheit  sind, 
welche  wir  bestellen  mögen  zu  dieser 
Notdurft"  (Apg.  6,  3).  Der  Mensch 
ist  ehrlich,  der  unter  dem  Lichte  lebt, 
das  er  besitzt,  doch  muß  er  sich  immer 
bemühen,  dieses  Licht  zu  erweitern. 
Volle  Ehrlichkeit  kommt  mit  der  Ver- 
vollkommnung. 

„Wir  glauben  daran,  getreu  zu 
sein"  bezieht  sich  auf  die  Treue  den 
Freunden  gegenüber  und  zu  dem  ge- 
gebenen Wort;  auf  Anhänglichkeit 
gegenüber  Heim,  Familie,  Vaterland 
und  Kirche;  auf  Zuverlässigkeit,  Loya- 
lität, Wahrhaftigkeit  und  Überein- 
stimmung mit  den  Maßstäben  und 
Regeln  einer  guten  Lebensführung. 
Ein  keuscher  Mensch  ist  rein  in 
Gedanken  und  Taten,  bescheiden  und 
anständig  in  Kleidung  und  Betragen, 
unbefleckt  und  unschuldig;  er  strahlt 
eine  innere  und  äußere  Reinheit  und 
Sauberkeit  aus,  die  über  jeden  Ver- 
dacht und  jede  Anschuldigung  er- 
haben sind.  Jakob  sagte  in  einer 
großen  Rede  an  sein  Volk:  „Ich  weiß, 
daß  die  Worte  der  Wahrheit  für  alle 
Unreinen  hart  sind;  aber  die  Gerech- 
ten fürchten  sie  nicht,  denn  sie  lieben 
die  Wahrheit  und  werden  nicht  er- 
schüttert" (2.  Nephi  9,  40). 
Das  Wohlwollen  gründet  sich  auf 
dem  zweiten  großen  Gebot:  „Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  Dich 
selbst"  (Matth.  22,  39).  Der  Erlöser 
setzte  die  Liebe  zum  Mitmenschen 
gleich  der  Liebe  zu  Gott.  Das  Wohl- 
wollen nimmt  dem  Menschen  die 
Selbstsucht  und  führt  zu  Selbslosig- 
keit,  Freundlichkeit  und  Milde.  Das 
Glück  und  die  Freude  anderer  zu 
mehren  gibt  uns  selbst  Frieden  der 
Seele  und  Unbeschwertheit  des  Ge- 
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wissens.  Ohne  Liebe  für  unsere  Mit- 
menschen ist  es  unmöglich,  Gott  zu 
gefallen.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen   der   Letzten   Tage   ist   eine 
große    wohltätige    Organisation.    Ihr 
Werk  im  Dienste  des   Wohlwollens 
offenbart  sich  in  ihrem  Missionspro- 
gramm, in  der  kirchlichen  Bauarbeit, 
in  dem  Zehnten,  den  Fastopfern,  der 
Wohlfahrtsarbeit  usw.,  sowie  in  dem 
Wirken  zehntausender  ehrenamtlicher 
freiwilliger  Mitarbeiter.  Johannes,  der 
geliebte    Apostel,    faßte    die    Früchte 
des  Wohlwollens  folgendermaßen  zu- 
sammen: „Und  dies  Gebot  haben  wir 
von  ihm,  daß  wer  Gott  liebt,  auch  sei- 
nen Bruder  liebe."  (1.  Joh.  4,  21). 
Es  gibt  in  der  Kirche  keine  doppelte 
Moral.  Was  hinsichtlich  der  sittlichen 
Treue  und  Reinheit  von  den  Frauen 
verlangt  wird,  das  wird  auch  von  den 
Männern    verlangt.    Als    Jakob,  der 
Bruder  Nephis,  seine  Brüder  der  Un- 
keuschheit  und   anderer  Sünden  be- 
zichtigte, sagte  er:  „Es  betrübt  mich 
auch,  daß  ich  so  unumwunden  über 
euch  vor  euern  Frauen  und  Kindern 
reden  muß,  von  denen  viele  außer- 
ordentlich zarte,  keusche  und  sanfte 
Gefühle   vor    Gott   haben,   was   ihm 
wohlgefällt"  (Jakob  2,  7).  Und  später 
fügte  er  hinzu:  „Denn  ich,  Gott  der 
Herr,  freue  mich  der  Keuschheit  der 
Frauen.    Und  Hurerei  ist  ein  Greuel 
vor  mir;  so  spricht  der  Herr  der  Heer- 
scharen" (Vers  28). 
Alma    wies    seinen    Sohn    Corianton 
seines  sündhaften  Lebenswandels  und 
seiner  Hurerei  wegen  mit  folgenden 
Worten    zurecht:     „Weißt    du    nicht, 
mein    Sohn,    daß     diese    Dinge    ein 
Greuel  in  den  Augen  des  Herrn  sind, 
ja  schrecklicher  als  alle  andern  Sün- 
den; es  sei  denn  das  Vergießen  un- 
schuldigen Blutes  oder  das  Verleugnen 
des  Heiligen  Geistes?"  (Alma  39,  5) 
Das    sechste    der    Zehn    Gebote,    die 
Mose   auf   dem   Berge   Sinai   für   die 
Kinder  Israel  gegeben  wurden,  besagt 
klar   und   deutlich:    „Du   sollst  nicht 


ehebrechen"  (2.  Mose  20,  14).  In  den 
folgenden  Jahrhunderten  ist  dieses 
Gebot  weder  aufgehoben  noch  gemil- 
dert worden.  Vergleiche  die  Worte 
des  Herrn  in  der  Neuen  Offenbarung: 
,,Du  sollst  nicht  ehebrechen,  und  wer 
die  Ehe  bricht  und  nicht  bereut,  wird 
ausgeworfen  werden"  (L.  u.B.  42,  24). 
Der  leibliche  Körper  ist  der  Tempel 
Gottes,  erschaffen,  um  seinen  Geistes- 
kindern als  Wohnung  zu  dienen.  Wer 
diesen  Tempel  durch  Sünde  oder 
Übertretung  befleckt,  wird  vernichtet. 
Wiederum  spricht  Jakob:  „O  meine 
geliebten  Brüder,  bedenkt,  daß  es 
schrecklich  ist,  gegen  den  heiligen 
Gott  zu  sündigen  und  den  Verlockun- 
gen jenes  Listigen  nachzugeben.  Be- 
denkt, daß  es  Tod  bedeutet,  fleischlich 
gesinnt  zu  sein,  und  daß  es  ewiges 
Leben  ist,  geistlich  gesinnt  zu  sein" 
(2.  Nephi  9,  39).  Wir  haben  den  Auf- 
trag, die  Reinheit  und  Heiligkeit  des 
Körpers  zu  erhalten.  Tugendhaftigkeit 
bedeutet  demnach  einen  hohen  sitt- 
lichen Stand  unseres  Lebenswandels 
und  unserer  Taten,  der  sich  in  Keusch- 
heit und  Reinheit  des  Lebens  äußert. 
Wenn  wir  diese  Geistes-  und  Charak- 
tereigenschaften in  unserem  Leben 
zur  Geltung  bringen,  werden  wir  be- 
reit sein,  allen  Menschen  Gutes  zu 
tun.  Unser  Glaube  wird  dann  so  stark 
sein,  daß  wir  mit  dem  Apostel  Paulus 
sagen  können:  „Wir  glauben  alles,  wir 
hoffen  alles;  wir  haben  vieles  ertragen 
und  hoffen  fähig  zu  sein,  alles  zu 
ertragen." 

Die  wahre  Kirche  Christi  umfaßt  und 
enthält  daher  alle  Wahrheit,  alles  was 
tugendhaft,  liebenswürdig  (d.  h.  schön, 
in  einem  verfeinerten  sittlichen  oder 
geistigen  Sinne),  oder  von  gutem  Rufe 
oder  lobenswert  ist.  Gläubige  Mit- 
glieder der  Kirche  trachten  nicht  nur 
nach  diesen  Dingen,  sondern  beherzi- 
gen und  befolgen  sie  getreulich  als 
eine  praktische  und  tägliche  Religion, 
die  das  Leben  reicher,  freudiger  und 
glücklicher  macht. 
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LUCK 


Von  RICHARD  L.  EVANS 
vom  Rate  der  Zwölf 

Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her,  seitdem  wir  einander  ein  glückliches 
neues  Jahr  wünschten. 

Nun  sind  bereits  einige  Tage  des  neuen  Jahres  vergangen,  und  es  ist 
nicht  mehr  zu  früh,  ein  wenig  darüber  nachzudenken,  ob  wir  dem  Glück, 
das  wir  einander  so  sehr  wünschten,  etwas  näher  gekommen  sind. 
Glück  ist  das,  wonach  die  Menschen  am  meisten  trachten.  Die  Gründer 
des  großen  amerikanischen  Gemeinwesens  wußten  darum  und  setzten 
das  Glück  an  die  dritte  Stelle  der  erstrebenswerten  menschlichen  Güter, 
gleich  nach  Leben  und  Freiheit.  Es  ist  auch  ganz  in  Ordnung,  daß  der 
Mensch  nach  Glück  trachtet;  im  Unglücklichsein  liegt  keine  besondre 
Tugend,  so  wenig  wie  in  einem  langen  Gesicht,  denn  „Menschen  sind, 
daß  sie  Freude  haben  können".  (2.  Nephi  2:25.)  Aber  wie  die  meisten 
Dinge,  so  wird  auch  das  Glück  oft  mißverstanden  und  verfehlt. 
Der  Mensch  findet  es  nicht  immer  dort,  wo  er  es  zuerst  erwartete,  im 
Gegenteil,  er  findet  es  manchmal  dort,  wo  er  es  am  wenigsten  gesucht 
hätte.  Aber  wie  immer  die  Verschiedenheiten  von  Zeit  und  Ort  und 
Personen  sein  mögen, das  eine  steht  fest:  Glück  ist  nicht  gleichbedeutend 
mit  Vergnügen,  mit  Ausgelassenheit,  Leichtsinn,  gefährlichen  Sinnenreizen 
oder  minderwertigen  Befriedigungen. 

Manchmal  wird  Glück  auch  mit  dem  verwechselt,  was  einige  Menschen 
Erfolg  nennen.  Wir  müssen  uns  aber  auch  darüber  klarwerden,  was 
wahrer  Erfolg  ist.  Erfolg  heißt  nicht,  seinen  Besitz  unaufhörlich  ver- 
mehren. Gewiß,  wenn  wir  das  Rechte  wünschen,  dann  liegt  der  Erfolg 
im  Erlangen  des  Gewünschten.  Wenn  wir  an  den  rechten  Platz  wollen, 
dann  bedeutet  er,'  daß  wir  dorthin  kommen.  Und  man  könnte  kaum 
davon  sprechen,  daß  ein  Mensch  glücklich  sei,  wenn  er  nicht  im  richtigen 
Sinne  und  Geiste  erfolgreich  ist;  wenn  er  nicht  Fortschritte  machen 
würde  in  allem  Guten,  Schönen  und  Wahren  —  ohne  eine  befriedigende 
Lebensarbeit,  ohne  Gelegenheit  zum  Dienen,  ohne  Selbstachtung,  ohne 
die  Wertschätzung  andrer  Menschen,  ohne  Liebe  und  ohne  das  Gefühl, 
erwünscht  und  nützlich  zu  sein.  Sein  Leben  muß  einen  dauernden, 
ewigen  Zweck  haben,  einen  Glauben,  der  alle  Hindernisse  überwindet 
und  jede  Furcht  vertreibt.  Kommen  und  Gehen,  Aufsteigen  und  Zu- 
nehmen —  alles  das  ist  nicht  so  wichtig  wie  dieses  eine:  das  Bewußtsein, 
daß  wir  auf  dem  rechten  Wege  vorwärtsschreiten.  Dies  ist  sicherlich 
eine  der  Hauptnotwendigkeiten  zum  Glück,  dazu  das  Bewußtsein,  daß 
das  Leben  sinn-  und  zweckvoll,  unbegrenzt,  ewig  ist,  und  daß  dieselben 
Grundsätze,  die  zum  Glück  auf  Erden  auch  zum  Glück  im  Jenseits  führen. 

Übersetzt  aus  dem  Buch  „From  the  Crossroads",  Copyright  1955  by  Harper  &  Brothers, 
New  York.  Nachdruck  mit  freundlicher  Genehmigung  des  Verlages. 
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DIE  SEITE  DER   SCHRIFTLEITUNG 
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Ci6ez  das  zehnte  tfebol 


Das  positive  Bekenntnis  zu  einer  sitt- 
lichen Lebensführung  und  Religion  der 
Tat,  wie  es  im  dreizehnten  Glaubens- 
artikel aufgeführt  ist,  findet  wohl  nir- 
gendwo so  sehr  eine  Entsprechung 
wie  im  zehnten  Gebot,  allerdings  — 
dem  Charakter  der  Gebote  gemäß  —  in 
negativer  Hinsicht.  Das  zehnte  Gebot 
nimmt  nicht  nur  äußerlich  —  ebenso 
wie  der  dreizehnte  Glaubensartikel  — 
das  Ende  einer  Reihe  ein,  sondern  es 
steht  ihm  insofern  nahe,  als  es  vor 
dem  einen  Hindernis  warnt,  das  der 
Verwirklichung  ethischer  Forderungen 
ganz  allgemein  entgegensteht.  Prof. 
Henderson  führt  in  seinem  Leitfaden 
„Die  Zehn  Gebote"  aus:  „Es  scheint 
mir,  als  ob  das  Gebot,  das  die  Begierde 
verurteilt,  absichtlich  an  den  Schluß 
der  zehn  Gebote  genommen  wurde, 
weil  es  auf  eine  der  allgemeinsten  und 
häufigsten  menschlichen  Schwächen 
abziehlt."  (S.  96). 

Das  Begehren  ist  die  eigentliche 
Wurzel  alles  Übels.  In  seiner  vielfälti- 
gen Form  gleicht  es  der  Hydra  mit  tau- 
send Köpfen.  Sein  Wesen  besteht  dar- 
in, daß  es  den  Menschen  verleitet,  die 
Dinge  falsch  zu  bewerten,  dem  Schein 
nachzujagen,  sein  Streben  inden Dienst 
der  Illusion  zu  stellen.  Die  Begierde 
läßt  die  Genußwünsche  als  erstrebens- 
wertestes Ziel  erscheinen.  Ein  Mystiker 
des  Mittelalters  bezeichnet  die  Begier- 
de als  ein  Netz,  in  dem  die  Menschen 
wie  Fliegen  am  Leim  des  Lebens  kle- 
ben bleiben. 

Der  nordamerikanische  Schriftsteller 
Thomas  Merton  schreibt  dazu,  daß 
die  irdischen  Wünsche,  denen  die 
Menschen  nachjagen,  Schatten  sind, 
und  daß  in  ihrer  Erfüllung  kein  wah- 
res  Glück  liegt.   Er  fragt:    „Warum 


streben  wir  trotzdem  weiter  nach  den 
wesenlosen  Freuden?  Weil  das  Stre- 
ben selbst  unser  einziger  Ersatz  für 
die  Freude  geworden  ist.  Unfähig,  bei 
einer  Sache  zu  verweilen,  suchen  wir 
unsere  Unzufriedenheit  in  einer  un- 
aufhörlichen Jagd  nach  neuen  Befrie- 
digungen zu  vergessen.  Auf  dieser 
Jagd  wird  das  Verlangen  selbst  zu  un- 
serer Hauptbefriedigung!  Die  Güter, 
die  uns  so  sehr  enttäuschen,  sobald 
wir  sie  in  der  Hand  halten,  reizen  un- 
sere Begierde  immer  noch,  wenn  sie 
sich  uns  in  der  Gegenwart  oder  Ver- 
gangenheit entziehen." 
Oftmals  nimmt  die  heutige  Mensch- 
heit den  Standpunkt  der  Gier,  der  Ich- 
sucht, des  Besitzwollens,  des  Übervor- 
teilens,  des  Genießens  nicht  nur  ge- 
dankenlos hin,  sondern  sie  anerkennt 
ihn  als  den  einzig  möglichen  Stand- 
punkt. Sie  ist  sich  nicht  klar  darüber, 
daß  daraus  Leid  kommen  muß,  Leid, 
das  wir  zum  mindesten  den  anderen 
bereiten,  wenn  wir  nur  an  uns  und 
unseren  Vorteil  denken.  Die  Menschen 
suchen  ihr  Glück  auf  Kosten  der  an- 
deren zu  machen,  ohne  daß  sie  sich 
dessen  bewußt  sind,  daß  die  schlechten 
Wirkungen  am  Ende  auf  sie  zurück- 
fallen. Die  anderen  Menschen  gebrau- 
chen uns  gegenüber  dieselben  Grund- 
sätze, die  wir  anwenden,  und  so  sind 
wir  in  dem  Kampf  ums  Dasein  alle- 
samt die  Verlierer.  Im  Grunde  genom- 
men sind  alle  Vorstellungen  von  Le- 
bensglück relativ.  Jedermann  möchte 
in  den  Schuhen  eines  Anderen  stecken 
und  kennt  die  Weisheit  nicht,  die  ein 
arabischer  Spruch  etwa  so  ausdrückt: 
„Ich  murrte,  weil  ich  keine  Schuhe 
hatte,  bis  ich  einen  traf,  der  keine  Füße 
hatte." 
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Das  zehnte  Gebot  will  uns  auch  an 
die  Tatsache  erinnern,  daß  die  Begier- 
den in  Widerstreit  liegen  mit  den 
göttlichen  Anlagen  des  Menschen. 
Paulus  klagt,  daß  ein  ander  Gesetz  in 
seinen  Gliedern  sei,  das  dem  Gesetz 
in  seinem  Gemüte  widerstreite :  „Denn 
das  Gute,  das  ich  will,  das  tue  ich 
nicht;  sondern  das  Böse,  das  ich  nicht 
will,  das  tue  ich.  — Ich  elender  Mensch, 
wer  wird  mich  erlösen  von  dem  Leibe 
dieses  Todes?"  Der  Kirchenvater  Au- 
gustin verlieh  diesem  Kampf  in  seinen 
Bekenntnissen  wie  folgt  Ausdruck: 
„Die  Freuden  meines  Lebens,  die  ich 
beklagen  sollte,  liegen  im  Zwist  mit 
meinen  Sorgen,  über  die  ich  frohlok- 
ken  sollte,  und  ich  weiß  noch  nicht, 
auf  welche  Seite  der  Sieg  sich  neigt." 
Erst  dann  wenn  der  Mensch  sein  Ge- 
nügen findet  in  dem,  das  er  hat,  wenn 
er  erkennt,  daß  das  wahre  Glück  im 


leidenschaftslosen  Sichgenügenlassen 
liegt,  ist  der  Mensch  reif  und  frei  ge- 
worden. „Nicht  wer  wenig  hat,  son- 
dern wer  viel  wünscht,  ist  arm"  (Se- 
neca).  Glücklich  war  Sokrates,  als  er 
über  den  Markt  von  Athen  schritt,  die 
reichen  Auslagen  der  Händler  sah, 
aber  keine  der  ausgestellten  Waren 
begehrte  oder  benötigte.  Glücklich  sind 
auch  wir,  wenn  wir  wissen,  daß  alles, 
was  wir  sehen,  nur  den  Wert  besitzt, 
der  sich  in  unserem  Gemüte  wider- 
spiegelt. Das  zehnte  Gebot  will  uns 
helfen,  eine  wahre  Rangordnung  der 
Werte  aufzustellen,  in  der  das  Blei- 
bende den  obersten  Platz  einnimmt. 
Die  von  dem  dreizehnten  Glaubens- 
artikel aufgezählten  Eigenschaften  ste- 
hen in  dieser  Rangordnung  obenan. 
(Vergl.  auch  „Der  Wunschring"  auf 
Seite  60  und  „Etwas  für  nichts"  auf 
Seite  41.) 


a  wir  noch  zum  guten  Teil  innerlich  Kinder  sind,  so  werden  wir  leicht  ungeduldig 
und.  glauben:  „O  wäre  nur  das  Los  unserer  glücklicheren  Nachbarn  das  unsere, 
wir  könnten  wohl  besser,  nützlicher  und  glücklicher  leben!"  Wie  oft  hören  wir 
einen  jungen  Menschen  äußern:  „Hätte  ich  nur  die  Gelegenheiten,  die  der  Sohn 
meines  Chefs  hat,  was  könnte  ich  für  Erfolg  haben!"  —  „Hätte  ich  nur  nicht 
immer  mit  so  minderwertigen  Leuten  zu  tun,  dann  könnte  ich  auch  moralisch 
erstarken" ,  behauptet  ein  anderer,  und  ein  dritter  klagt:  „Hätte  ich  nur  das 
Geld  meines  reichen  Freundes,  ich  wollte  gern  mein  Teil  beitragen  zum  Aufbau 
der  Welt!" 

Nun  habe  ich  ebenso  viel  einzuwenden  gegen  unnötige  Armut  und  herabziehende 
Einflüsse  wie  jeder  andere,  glaube  aber  gleichzeitig  an  die  Lehre,  die  uns  mensch- 
liche Erfahrung  erteilt:  Daß  wir,  wenn  wir  in  unserer  gegenwärtigen  Lage  keinen 
Erfolg  haben,  auch  in  jeder  anderen  keinen  haben  würden.  Es  sei  denn,  wir 
können,  der  Lilie  gleich,  uns  rein  und  stark  über  elende  Umgebung  erheben  — 
andernfalls  werden  wir  in  jeder  Lage  moralische  Schwächlinge  sein.  Wenn  wir 
der  Welt  nicht  helfen  können,  wo  wir  sind,  dann  werden  wir  ihr  auch  nicht  helfen 
können,  wenn  wir  woanders  wären.  Die  wichtigste  Frage  ist  nicht  die  nach  der 
Art  unserer  Umgebung,  sondern  nach  der  Art  unseres  Alltagsdenkens,  der  Art 
der  Ideale,  denen  wir  folgen,  mit  einem  Wort:  Nach  der  Art  Mensch,  der  wir 
wirklich  sind.  Wunderbar  wahr  ist  das  arabische  Sprichwort:  „Die  dir  bestimmte 
Welt  ist  die,  in  der  du  dich  befindest!"  Helen  Keller 
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>£twa$  frtiz  nichts",  eine  Krankheit  der  seele 


Von  Herold  L.  Gregory,  Missionspräsident 
Ostdeutsche  Mission 


Vor  einigen  Tagen  war  ich  in  einem 
großen  Warenhaus  und  habe  ver- 
schiedene Dinge  eingekauft.  Als  ich 
darauf  wartete,  daß  meine  Einkäufe 
eingepackt  wurden,  brachte  plötzlich 
eine  Verkäuferin  einen  wunderschö- 
nen Mantel,  der  soeben  verkauft  wor- 
den war  und  ebenfalls  eingepackt 
werden  sollte.  Selbstverständlich  hat 
der  schöne  Mantel  großes  Aufsehen 
unter  den  Angestellten  erregt,  die  ihn 
schon  vorher  gesehen  hatten. 

Die  Frau,  die  im  Begriff  war,  meine 
Sachen  einzupacken,  blieb  plötzlich 
stehen,  richtete  einen  langen  liebe- 
vollen Blick  auf  den  Mantel  und 
sagte:  „Ach,  wenn  man  nur  ein- 
mal einen  Vierer-Treffer  gewinnen 
würde!" 

Ich  habe  lange  über  diese  spontane  Äu- 
ßerung nachgedacht.  Es  war  mir  nicht 
klar,  was  man  unter  „Vierer-Treffer" 
versteht,  aber  ich  nehme  an,  daß  es 
sich  auf  eine  Lotterie  oder  sonst  ein 
Wettspiel  bezieht.  Wenn  man  denkt, 
daß  das  wahrscheinlich  die  größte  und 
beständigste  Hoffnung  ihres  Lebens 
ist,  dann  muß  man  diese  Frau  nur  von 
ganzem  Herzen  bedauern. 

Wenige  Tage  nach  dieser  Begebenheit 
war  ich  wieder  in  der  Stadt,  um  ver- 
schiedene Wege  zu  erledigen.  Es  war 
ein  Sonnabendnachmittag,  und  meine 
Aufmerksamkeit  wurde  plötzlich  auf 
eine  Schlange  von  Menschen  gelenkt, 
die  vor  einer  kleinen  Stube  wartete. 
Ich  habe  mich  zunächst  gefragt,  was 
das  wohl  sein  könnte,  das  so  viele 
Menschen  veranlaßt  hätte,  sich  in  die 
Reihe  zu  stellen  und  mit  so  viel  Ge- 
duld zu  warten.  Ich  wollte  es  nicht  glau- 
ben, als  ich  entdeckte,  daß  sich  diese 
Menschenschar  dort  versammelt  hatte, 


um  ein  Los  einer  großen  Lotterie  zu 
kaufen,  deren  Ergebnis  an  dem  näch- 
sten Tag  bekanntgegeben  werden 
sollte. 

Ich  hätte  es  nicht  für  möglich  gehalten, 
daß  sogar  im  Rundfunk  die  erste  Mit- 
teilung einer  Nachrichtensendung  das 
Ergebnis  im  Fußballtoto  oder  einer 
Lotterie  ist.  Das  scheint  wirklich  kein 
Sonderfall  zu  sein,  anscheinend  lockt 
es  die  ganze  Bevölkerung  an.  Man 
merkt  kein  Fieber,  man  hat  keinen 
roten  Hals,  der  Puls  schlägt  beinahe 
normal,  und  doch  sind  diese  Menschen 
das  Opfer  einer  schrecklichen,  an- 
steckenden Krankheit  geworden  —  der 
Krankheit:  „Etwas  für  nichts". 
Unter  einer  Schlagzeile,  „Endlich 
größere  Chancen  im  Lotto",  las  ich 
neulich  in  einer  Berliner  Zeitung 
folgende  Worte: 

„Morgen  wird  man  die  erste  Zusatz- 
zahl ziehen  und  dadurch  die  Chancen, 
einen  Fünfer-Treffer  zu  erzielen,  von 
1  :  43  Millionen  auf  1  : 7,5  Millionen 
verbessern." 

Daraus  ersehen  wir,  daß  die  Chancen 
sehr  gering  sind,  einen  großen  Gewinn 
zu  erzielen.  Aber  auch  die  Chancen 
eines  Gewinns  nur  im  kleineren  Rah- 
men sind  sehr  gering.  Allein  die 
mathematische  Tatsache  sollte  jedem 
vernünftig  denkenden  Menschen  die 
Torheit  eines  solchen  Glücksspieles 
vor  Augen  führen,  anstatt  einen  Vor- 
teil davon  zu  erhoffen.  Nicht  umsonst 
werden  die  Verwalter  jahrein,  jahraus 
von  den  Glücksspielen  unterhalten. 
In  der  letzten  Abrechnung  nehmen 
sie  doch  den  Löwenanteil  der  Gelder 
für  sich. 

Für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
aber  ist  nicht  allein  die  mathematische 
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Un  Wahrscheinlichkeit  maßgebend,son- 
dern  vor  allen  Dingen  das  Verderben 
des  menschlichen  Charakters  durch  die 
Suche  nach  „Etwas  für  nichts".  Die 
Weltgeschichte  weist  zahlreiche  Bei- 
spiele auf,  die  uns  eindeutig  beweisen, 
daß  der  menschliche  Charakter  durch 
diese  Dinge  vernichtet  wird. 
Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  dürfen 
nun  nicht  nur  den  Kopf  schütteln  und 
sagen,  wie  schade  es  ist,  daß  die  Welt 
nach  diesen  Glücks-  und  Wettspielen 
läuft.  Wir  müssen  äußerst  vorsichtig 
sein,  daß  unsre  eigenen  Mitglieder 
nicht  angesteckt  werden.  Ich  war  sehr 
erschrocken,  als  ich  von  einem  jungen 
Mitglied  einmal  hörte,  das  gesagt 
haben  soll:  „Ich  bete  jeden  Abend,  daß 
ich  in  der  Lotterie  gewinnen  werde, 
denn  ich  würde  das  Geld  verwenden, 
um  auf  Mission  zu  gehen."  Dieses 
Mitglied  versteht  es  leider  nicht,  daß 
der  Herr  ein  solches  Opfer  niemals 
annehmen  würde. 

Wir  brauchen  uns  nicht  nur  mit  Wett- 
und  Glücksspielen  zu  beschäftigen,  um 
festzustellen,  daß  diese  Dinge  den 
Charakter  angreifen.  Nein,  die  Sache 
geht  noch  tiefer.  Der  Herr  sagte  in 
1.  Mose  3  :19:  „Im  Schweiße  deines 
Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen." 
Wie  viele  Menschen  gibt  es  doch,  die 
während  des  größten  Teils  ihres 
Lebens  versuchen,  sich  eine  Existenz 
zu  schaffen,  ohne  zu  arbeiten.  Selbst 
der  Herr  hat  solche  Menschen  in  un- 
mißverständlichen Worten  als  ver- 
werflich bezeichnet.  Die  Arbeitslosig- 
keit ist  ein  bedauerlicher  Zustand. 
Wenn  sich  aber  der  Arbeitslose  daran 
gewöhnt  und  aufhört,  eine  Arbeit  zu 
suchen,  dann  ist  er  meistens  einer  un- 
heilbaren Krankheit  verfallen. 
Ebenso  verwerflich  sind  auch  poli- 
tische Systeme,  die  sich  angeblich  für 
die  sogenannte  Gleichberechtigung 
aller  Menschen  einsetzen  wollen.  Ent- 
weder verfolgen  sie  irgendeine  Men- 
schengruppe, wie  seinerzeit  die  Juden 
verfolgt   wurden;    sie   berauben  und 


plündern  andere  Länder;  oder  sie  ent- 
werfen Gesetze,  die  sie  berechtigen, 
das  Besitztum  der  wohlhabenden 
Menschen  zu  enteignen.  Wir  können 
aber  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, welche  Systeme  oder  Pläne  von 
dem  Herrn  und  welche  von  dem 
Widersacher  sind,  denn  die  letzteren 
Pläne  werden  auf  die  Niederdrückung 
der  Menschenrechte  und  des  freien 
Willens  hinauslaufen. 
Die  Lehre  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  läßt  uns 
über  diese  Dinge  nicht  im  Zweifel. 
„Der  Müßiggänger  soll  weder  des 
Arbeiters  Brot  essen,  noch  sein  Ge- 
wand tragen"  (L.  u.  B.  42:42).  Wir 
sollten  fleißig  sein  und  stets  für  alles 
arbeiten,  was  wir  erhalten.  Der 
Wunsch  nach  „etwas  für  nichts"  ist 
abscheulich  in  den  Augen  Gottes  und 
bereitet  der  Seele  ein  schnelles  Ver- 
derben. Die  Gesetze  sollten  jeder 
Person  Gewissensfreiheit,  Recht  auf 
Eigentum  und  freie  Verfügung  dar- 
über sichern.  Alle  Menschen  sind  be- 
rechtigt, ihr  Eigentum  gegen  ungesetz- 
liche Angriffe  und  Überfälle  zu  ver- 
teidigen (L.  u.  B.  134). 
Ein  Symbol  der  Welt  ist  die  Toto-  und 
Lotto- Annahmestelle  mit  einer  Anzahl 
Menschen  ringsherum.  Die  Losung 
dieser  Menschen  ist  „Etwas  für 
nichts!"  Ihr  sehnlichster  Wunsch  ist 
ein  „Fünfer-Treffer".  Und  dabei  ver- 
werfen sie  die  Grundlage  des  Evan- 
geliums. 

Das  Symbol  der  Kirche  ist  der  Bienen- 
korb mit  Bienen  ringsherum.  Die 
Losung  der  Kirche  ist  „Deseret"  oder 
„Fleiß".  Die  Bienen  des  Bienenkorbs 
stellen  durch  unermüdliche  Arbeit  und 
Hingabe  einen  süß  schmeckenden 
Honig  her.  Ihr  Leben  ist  zu  kurz  und 
zu  kostbar,  um  sich  durch  wertlose 
und  verderbliche  Dinge  von  ihrem 
Lebensziel  abbringen  zu  lassen. 
Die  Arbeit  im  Reiche  Gottes  ist  um- 
fangreich, aber  der  Honig  ist  der 
Arbeit  wert. 
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BRIGHAM     H.    ROBERTS 


ER   MENSCH 

UND  DAS  EVANGELIUM 


Dieser  Aufsatz  erschien  schon  vor  etwa  sechzig  Jahren  in  der 
Kirchenzeitschrift  „Improvement  Era" ' ,  deren  Schriftleiter  B. 
H.  Roberts  damals  war.  Der  Verfasser,  später  als  Präsident 
des  Ersten  Rates  der  Siebziger  berufen,  war  eine  als  Redner 
und  Schriftsteller  gleichermaßen  begabte  Persönlichkeit.  Seine 
Ausführungen  legen  Zeugnis  ab  für  seinen  lebhaften  und 
stets  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Geist. 
Wir  folgen  dem  Beispiel  der  „Improvement  Era",  die  kürzlich 
ebenfalls  einen  Nachdruck  dieses  Aufsatzes  vornahm. 


Die  Lehre  über  den  Menschen  ist 
nächst  der  Lehre  über  Gott  die  wich- 
tigste Lehre  der  Kirche,  denn  ohne 
Zweifel  ist  der  Mensch  neben  Gott 
das  Wichtigste  im  All.  Ob  wir  ihn 
vom  Gesichtspunkt  seiner  Beziehung 
zu  anderen  Lebewesen  ansehen  oder 
die  Schönheit  und  Majestät  seines 
körperlichen  Organismus,  die  Über- 
legenheit seiner  intellektuellen  Gaben 
und  den  Höhenflug  seiner  geistigen 
Bestrebungen  betrachten  —  immer 
finden  wir  etwas,  das  ihm  eine  Son- 
derstellung im  Weltall  verheißt  und 
gleichzeitig  die  Annahme  stützt,  daß 
zwischen  dem  Menschen  und  der 
Gottheit  eine  besondere  Beziehung 
besteht. 

Was  ist  der  Mensch? 

Die  Vorzüge,  die  den  Menschen  vor 
allen  anderen  Geschöpfen  auszeich- 
nen, mögen  den  Psalmisten  zu  der  an 
Gott  gerichteten  Äußerung  veranlaßt 
haben: 

„Was  ist  der  Mensch,  daß  du  seiner 
gedenkst,  und  des  Menschen  Kind, 
daß  du  dich  seiner  annimmst?  Du  hast 
ihn    wenig    niedriger    gemacht    denn 


Gott,  und  mit  Ehre  und  Schmuck  hast 
du  ihn  gekrönt.  Du  hast  ihn  zum 
Herrn  gemacht  über  deiner  Hände 
Werk;  alles  hast  du  unter  seine  Füße 
getan1." 

Die  Frage  des  Psalmisten,  „Was  ist 
der  Mensch?"  wird  von  der  Kirche 
beantwortet  mit  „der  Sohn  Gottes"; 
diese  Antwort  erklärt,  warum  Gott 
seiner  gedenkt.  Der  Profet  Joseph 
Smith  lehrte,  daß  die  Seelen  der  Men- 
schen mit  Gott  in  einer  anderen  Welt 
existierten,  bevor  sie  im  Fleische  einen 
Körper  annahmen;  daß  Gott  der  Vater 
ihrer  Seelen  ist  und  Jesus  Christus  der 
Erstgeborene  des  Vaters2.  Dieses  Da- 
sein im  Himmel  war  durchaus  greif- 
bar und  wies  alle  Merkmale  des  wirk- 
lichen Lebens  auf.  Jede  Seele  war  dort 
genau  so  eine  Wesenheit  wie  ein 
Mensch  in  diesem  Leben.  Jede  Seele 
hatte  dort  genau  so  ihre  Freiheit,  wie 
ein  Mensch  sie  hier  besitzt,  sie  war 
frei,  den  Weg  zu  gehen,  den  sie  sich 
selber  wählte3.  „Auf  der  ersten  Rats- 
ansammlung im  Himmel",  so  sagte  der 

1  Psalm  8,  5-6. 

2  L.u.B.  93. 

3  L.u.B.  93,  29-31. 


Profet,  „waren  wir  alle  zugegen;  wir 
sahen,  wie  der  Erlöser  erwählt  und 
eingesetzt  und  der  Heilsplan  entwor- 
fen wurde,  und  wir  stimmten  dem 
allen  zu." 

Einige  der  Seelen  mißbrauchten  sogar 
ihre  Freiheit  und  rebellierten  gegen 
Gott,  z.B.  Luzifer,  der  Sohn  des  Mor- 
gens, der  ein  Drittel  der  himmlischen 
Heerscharen  mit  sich  zog;  sie  wurden 
der  Teufel  und  seine  Engel4.  Das  ist 
nicht  nur  die  Lehre  Joseph  Smith', 
sondern  auch  die  der  Bibel5. 

Vor  der  Geburt  erwählt 

Etwas  jedoch  lehrte  Joseph  Smith,  das 
meines  Wissens  die  Bibel  nicht  lehrt, 
nämlich  daß  die  Seelen  der  Menschen 
in  ihrem  vorgeschichtlichen  Zustand 
sehr  verschieden  waren  hinsichtlich 
ihrer  Intelligenz  und  ihrer  Charaktere. 
Im  Buch  Abraham  steht  geschrieben: 
„Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham, 
die  geistigen  Wesen  gezeigt,  die  vor 
der  Schöpfung  der  Welt  gebildet  wur- 
den; unter  ihnen  waren  viel  Edle 
und  Große; 

Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß  sie 
gut  waren,  und  er  stand  in  ihrer  Mitte, 
und  sagte:  diese  will  ich  zu  meinen 
Herrschern  machen,  denn  er  stand  zwi- 
schen denen,  die  Geister  waren,  und 
er  sagte  zu  mir:  Abraham,  du  bist 
einer  von  ihnen;  du  warst  erwählt, 
ehe  du  geboren  wurdest6. 
Diese  Lehre  erhellt  in  wunderbarer 
Weise  das  Wesen  und  die  Natur  des 
Menschen.  ■  Wir  können  nun  ver- 
stehen, wie  es  möglich  ist,  daß  trotz 
mittelmäßiger  Abstammung  und 
schlechter  Umgebung  einige  wahrhaft 
tugendhafte  und  große  Charaktere 
entstehen,  allein  durch  die  Kraft  ihrer 
Intelligenz  und  ihres  Adels,  den  sie 
vor  ihrer  Geburt  im  Himmel  erlangt 
hatten.  Ihre  seelische  Erhabenheit 
konnte   in   diesem   Leben   nicht   voll- 


L.u.B.  29,  26-38,  K.P.  Abrah.  3,  27-28. 
Offb.  12,  7-12;  2.  Petri  2,  4;  Judas  6. 
K.P.  Abrah.  3,  22-23. 


ständig  von  der  Umwelt  unterdrückt 
werden,  so  sehr  diese  ihre  Entwick- 
lung erschwert  haben  mag.  So  wie  die 
Sonne  durch  Wolken  und  Nebel,  die 
wohl  zeitweise  ihren  Glanz  verdun- 
keln, hindurchscheint,  so  durchbrechen 
diese  Seelen  kraft  des  ihnen  inne- 
wohnenden Adels  alle  Hindernisse 
einer  niedrigen  Abstammung  und 
eines  harten  Schicksals  und  steigen  zu 
wahrer  Größe  auf. 

Wenn  man  die  ganze  Menschheit  von 
einem  umfassenden  Standpunkt  aus 
betrachtet  und  alle  die  Vor-  und  Nach- 
teile ansieht,  unter  denen  ganze  Ge- 
schlechter, Nationen  und  Rassen  ge- 
lebt haben;  wenn  man  die  Tatsache 
ihrer  früheren  Existenz  betrachtet  und 
im  Zusammenhang  damit  jene  andere 
Tatsache,  daß  die  Seelen  der  Men- 
schen vor  ihrem  Erscheinen  auf  der 
Welt  von  unterschiedlicher  Intelligenz 
und  verschiedener  Veranlagung  wa- 
ren; wenn  man  bedenkt,  daß  in  die- 
sem Zustand  alle  Seelen  sich  frei  aus- 
wirken konnten,  indem  sie  alle  Stufen 
der  Wahrheit  und  des  Rechtes  ein- 
nahmen —  die  einen  kämpften  für 
das  Recht,  die  anderen  setzten  sich 
über  alles  Recht  hinweg  und  rebellier- 
ten gegen  Gott  — ;  wenn  man  weiter 
bedenkt,  daß  die  Seelen  in  diesem 
Erdenleben  belohnt  werden  für  ihre 
Treue  und  ihren  Eifer  in  jenem  frühe- 
ren Zustande  —  dann  wird  uns  klar, 
daß  die  verschiedenartigen  Umstände, 
unter  denen  die  Menschen  leben  müs- 
sen, durchaus  mit  der  Gerechtigkeit 
und  Gnade  Gottes  in  Einklang  stehen. 

Die  Vaterschaft  Gottes 

Die  Lehre  von  der  früheren  Existenz 
der  Seelen  und  ihrer  Gotteskindschaft 
stimmt  ohne  jeden  Zweifel  mit  der 
Bibel  überein;  es  scheint  indessen  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  vorbehalten  zu  sein,  die- 
ser Lehre  Klarheit  und  Nachdruck  zu 
verleihen.  Die  Vaterschaft  Gottes  und 
ihre  natürliche  Folgerung,  die  Bruder- 
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schaft  der  Menschen,  sind  Gemein- 
plätze, die  heutzutage  in  aller  Munde 
sind;  aber  es  ist  fraglich,  ob  in  den 
Köpfen  der  Menschen  eine  klare  Vor- 
stellung von  der  tatsächlichen  Vater- 
Sohn-Beziehung  zwischen  dem  Men- 
schen und  Gott  obwaltet.  Von  den 
Sekten  sind  die  betreffenden  Sätze 
immer  gebraucht  worden,  um  irgend- 
eine mystische  oder  unbestimmte  Be- 
ziehung anzudeuten,  die  nicht  ganz 
erklärt  werden  könne.  Es  blieb  —  ich 
wiederhole  es  —  dem  großen  Profeten 
der  Neuzeit  vorbehalten,  diesen  Sätzen 
Wirklichkeit  zu  verleihen.  Er  erklärte, 
daß  diese  Beziehung  genau  so  wirk- 
lich ist,  wie  die  zwischen  Vater  und 
Sohn  hier  auf  Erden;  daß  die  Seele 
des  Menschen  tatsächlich  ein  Stück 
der  Gottheit  ist  —  „ein  Funke  aus  der 
ewigen  Flamme".  Bei  ihm  waren  die 
Vaterschaft  Gottes  und  die  Bruder- 
schaft der  Menschen  keine  leeren 
Worte  oder  schöne  Abstraktionen, 
sondern  Wirklichkeit.  Die  Worte,  die 
der  Erlöser  der  Menschen  seinen 
Jüngern  als  Anredeform  der  Gottheit 
empfahl  —  „Vater  unser,  der  du  bist 
im  Himmel!"  —  sind  keine  leere 
Phrase,  sondern  sie  drücken  das 
wahre  Verhältnis  zwischen  dem  Men- 
schen und  Gott  aus. 
Diese  Lehre  der  Kirche  findet  die 
Unterstützung  von  Paulus  während 
seiner  Rede  auf  dem  Marshügel  an 
die  Griechen,  indem  er  die  Worte  des 
griechischen  Dichters  Aratus  zitiert: 
„Wie  auch  etliche  Poeten  bei  euch  ge- 
sagt haben:  wir  sind  seines  Geschlech- 
tes7." Und  er  fährt  fort:  „So  wir  denn 
göttlichen  Geschlechts  sind,  sollen 
wir   nicht   meinen,   die   Gottheit   sei, 

7    Der  diesbezügliche  Teil  des  Gedichtes  lautet 
(in  freier  Übersetzung): 

„Zeus  ist  der  Anfang  —  daß  kein  Sterblicher 
ihm    Ehr'    versag'!    Zeus    füllt   des    Menschen 

[Haus  — 
die  Straßen,  Märkte,  ja  das  Meer,  den  Strand, 
die  Häfen  —  überall  um  uns  ist  Zeus. 
Auch  wir  sind   sein  Geschlecht. 

[Dem  Menschen  hold, 
gibt  er  uns  Zeichen;  ruft  zur  Arbeit  uns, 
das  täglich'  Brot  zu  sichern"  usw. 


gleich  den  goldenen,  silbernen  und 
steinernen  Bildern,  durch  menschliche 
Kunst  und  Gedanken  gemacht8." 

Ewiger  Fortschritt 

Die  Kirche  lehrt  die  Auferstehung  von 
den  Toten;  das  heißt  die  Wieder- 
vereinigung des  Geistes  mit  dem  Kör- 
per nach  dem  Tode.  Und  von  da  an, 
so  lehrt  sie,  währt  das  Leben  immer 
fort,  und  zwar  in  dem  Maße  der  Herr- 
lichkeit, das  der  von  dem  Einzelnen 
erreichten  Entwicklungsstufe  ent- 
spricht, da  jeder  Mensch  nach  seinen 
Werken  beurteilt  wird9. 
Das  künftige  Leben  wird  den  Seelen 
jedes  erdenkliche  Mittel  der  intellek- 
tuellen, sittlichen  und  geistigen  Fort- 
bildung bieten,  Schritt  für  Schritt,  ver- 
schiedene Stufen  der  Entwicklung  hin- 
durch, bis  sie  der  Ehre  und  Herrlich- 
keit Gottes  teilhaftig  werden  und 
schließlich,  nach  Überwindung  alles 
Übels,  mit  Jesus  auf  einem  Stuhl 
sitzen  werden,  so  wie  er  „überwunden 
hat  und  sich  gesetzt  mit  seinem  Vater 
auf  seinen  Stuhl"10. 
Indem  sie  diesen  Anschauungen  über 
die  Vergangenheit  huldigt,  betrachtet 
die  Kirche  die  jetzige  Existenz  ledig- 
lich als  eine  Probezeit,  in  der  der 
Mensch  die  Erfahrung  und  die  Er- 
kenntnis gewinnt,  die  ihn  für  den 
künftigen  Zustand  der  Entwicklung 
und  der  Herrlichkeit  vorbereiten  soll, 
sofern  er  in  diesem  Leben  den  Zweck 
seiner  Sendung  auf  Erden  erfüllt. 


8     Apg.  17,  18-29. 

'  Die  Kirche  erwähnt  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  das  Schicksal  derer,  „die,  so  einmal 
erleuchtet  sind  und  geschmeckt  haben  die 
himmlische  Gabe  und  teilhaftig  geworden 
sind  des  Heiligen  Geistes  und  geschmeckt 
haben  das  gütige  Wort  Gottes  und  die  Kräfte 
der  zukünftigen  Welt",  —  sich  dann  ganz  und 
gar  von  der  Wahrheit  abwenden  und  so 
„sich  selbst  den  Sohn  Gottes  wiederum  kreu- 
zigen und  für  Spott  halten"  (Hebr.  6,  4—6). 
In  bezug  auf  solche  Menschen,  die  durch  die 
Sünde  wider  den  Heiligen  Geist  zu  Söhnen 
der  Verdammnis  werden,  lehrt  die  Kirche, 
daß  Gott  „alle  seine  Werke  erlöst,  außer  den 
Söhnen  des  Verderben  .  .  ."  (L.u.B.  76,  43-48). 
10    Offb.  3,  21. 
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Das  Sühnopfer  Christi 

Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  berührt 
den  Menschen  auf  zweierlei  Weise: 
einmal  allgemein  und  dann  persönlich. 
Ganz  allgemein  hat  das  Sühnopfer 
Jesu  Christi  alle  Menschen  von  den 
Folgen  der  Sünde  Adams  erlöst,  völlig 
unabhängig  von  irgendeiner  Handlung 
ihrerseits.  Es  ist  klar,  daß  sich  in  der 
Sünde  Adams  die  persönliche  Freiheit 
der  Menschen  nicht  auswirkte.  Daher 
erhebt  das  Gesetz  keinen  Anspruch 
darauf,  den  einzelnen  Menschen  für 
Sünden  zu  bestrafen,  die  Adam  be- 
gangen hat.  Obwohl  der  Tod,  der 
Adam  und  seinem  ganzen  Geschlecht 
als  Folge  seiner  Sünde  auferlegt 
wurde,  alle  Menschen  befällt,  so  wird 
trotzdem  durch  Jesus  Christus  für  alle 
freie  Erlösung  gewährt,  und  die  Vor- 
teile, die  dem  Menschen  in  diesem 
gegenwärtigen  Leben  erwachsen,  ent- 
schädigen ihn  reichlich  für  seine  vor- 
übergehende Unterwerfung  unter  die 
Macht  des  Todes. 

Die  freie  Erlösung  von  den  Folgen 
der  Sünde  Adams  durch  das  Sühn- 
opfer Jesu  Christi  wird  von  der  gro- 
ßen Autorität  Pauli  deutlich  gestützt, 
indem  er  sagt:  „Sintemal  durch  einen 
Menschen  der  Tod  und  durch  einen 
Menschen  die  Auferstehung  der  Toten 
kommt.  Denn  gleichwie  sie  in  Adam 
alle  sterben,  also  werden  sie  in  Christo 
alle  lebendig  gemacht  werden11."  Ein 
andermal  sagte  er  als  Abschluß  einer 
längeren  Abhandlung  über  diese 
Frage :  „Wie  nun  durch  eines  Sünde 
die  Verdammnis  über  alle  Menschen 
gekommen  ist,  also  ist  auch  durch 
eines  Gerechtigkeit  die  Rechtferti- 
gung des  Lebens  über  alle  Menschen 
gekommen12."  Deshalb  lehrt  die  Kir- 
che in  ihren  Glaubensartikeln:  „Wir 
glauben,  daß  alle  Menschen  für  ihre 
eigenen  Sünden  bestraft  werden  und 
nicht  für  Adams  Übertretung." 
Aus  diesen  Lehrsätzen  geht  hervor, 

11  1.  Kor.  15,  21-22. 

12  Römer  5,  18. 


daß  für  den  Menschen,  der  keine 
Sünde  begeht,  die  von  Jesu  Christo 
bewirkte  Erlösung  für  seine  vollstän- 
dige Errettung  ausreichend  ist,  ohne 
daß  es  der  Buße  oder  irgendwelcher 
anderer  Werke  des  Menschen  bedarf. 
Somit  sind  alle,  die  im  Zustande  der 
Unschuld  sterben  (und  dazu  gehören 
sicherlich  alle,  die  in  ihrer  Kindheit 
sterben),  vollständig  erlöst  und  ge- 
rettet in  Gottes  Reich. 

Seligkeit  durch  Befolgung  der  Grund- 
sätze des  Evangeliums 

Mit  der  oben  erwähnten  persön- 
lichen Berührung  des  Menschen 
durch  die  Sühne  Jesu  Christi  meine 
ich,  daß  durch  das  Leiden  und  das 
Opfer  des  Messias  der  Weg  zur 
Errettung  von  den  Folgen  der  eigenen 
Sünden  des  Menschen  geöffnet  wurde 
und  zwar  durch  absoluten  Gehorsam 
den  Bedingungen  gegenüber,  die  im 
Evangelium  des  Herrn  Jesu  Christi 
aufgeführt  sind.  Deshalb  lehrt  die 
Kirche:  „Wir  glauben,  daß  durch  das 
Sühnopfer  Christi  die  ganze  Mensch- 
heit selig  werden  kann  durch  Befol- 
gung der  Gesetze  und  Verordnungen 
des  Evangeliums." 

Die  anzunehmenden  Grundsätze  und 
Gebote  sind  die  folgenden:  1.  Glaube 
an  Gott  den  Vater,  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  und  an  den  Heiligen  Geist; 
2.  Bereuen  der  Sünde,  das  heißt  unsere 
Sünden  sollen  uns  aufrichtig  leid  tun 
und  wir  sollen  uns  entschließen,  sie  in 
Zukunft  zu  meiden;  3.  die  Taufe  durch 
Untertauchung,  die  die  Grablegung 
des  Herrn  Jesu  Christi  und  seine  Auf- 
erstehung zu  neuem  Leben  darstellt 
und  die  Vergebung  der  Sünden  mit 
sich  bringt;  4.  der  Empfang  des  Hei- 
ligen Geistes  durch  das  Auflegen  der 
Hände,  wodurch  dem  Menschen  die 
Fähigkeit  erteilt  wird,  unter  dem  Ein- 
fluß des  Heiligen  Geistes  zu  wandeln 
und  ihn  als  seinen  Berater,  Tröster 
und  Führer  anzunehmen. 
Die  Übereinstimmung  dieser  Grund- 
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sätze  und  Gebote  des  Evangeliums 
mit  den  Heiligen  Schriften  ist  in  unse- 
rer Literatur  so  häufig  nachgewiesen 
worden,  daß  ich  auf  diese  Tatsache 
hier  nicht  weiter  eingehen  will;  jedoch 
möchte  ich  auf  die  Klarheit  und  die 
Folgerichtigkeit  dieser  Darstellung 
des  Evangeliums  hinweisen. 

Glaube  ist  notwendig 

Daß  wir  den  Glauben  als  den  ersten 
Grundsatz  des  Evangeliums  betrach- 
ten, hat  seinen  Grund  nicht  in  irgend- 
einer willkürlichen  Abmachung,  son- 
dern in  der  Natur  der  Sache  selbst. 
„Wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muß 
glauben,  daß  er  sei"  (d.  h.  daß  er 
existiert);  das  ist  die  Sprache  Pauli. 
Die  Wahrheit  dieser  Worte  versteht 
sich  von  selbst:  denn  falls  die  Men- 
schen nicht  an  die  Existenz  Gottes 
glauben,  so  werden  sie  sich  nicht  da- 
zu verpflichtet  fühlen,  ihm  gehorsam 
zu  sein,  aber  ohne  Gehoisam  gegen 
Gott  kann  nicht  der  geringste  Fort- 
schritt in  der  Erlösung  des  Menschen 
gemacht  werden.  Die  zwingende  Kraft 
dieser  Schlußfolgerung  leuchtet  noch 
mehr  ein,  wenn  sie  von  der  negativen 
Seite  her  betrachtet  wird,  wenn  man 
fragt:  Warum  findet  der  Atheist  nicht 
zu  Gott?  Wie  kommt  es,  daß  er  seine 
Sünden  nicht  bereut?  Warum  ist  er 
nicht  zur  Vergebung  seiner  Sünden 
getauft?  In  jedem  dieser  Fälle  lautet 
die  Antwort:  weil  er  nicht  an  die 
Existenz  Gottes  glaubt  oder  daran,  daß 
Jesus  Gottes  Sohn  ist,  deshalb  hält  er 
sich  nicht  für  verpflichtet,  die  von 
ihnen  vorgeschriebenen  Gesetze  der 
Erlösung  zu  befolgen. 
Der  Glaube  ist  demnach  notwendiger- 
weise der  erste  Grundsatz  des  Evan- 
geliums, er  ist  der  Ansporn  aller  ver- 
nünftigen Tätigkeiten  und  wird  da- 
her zur  Grundlage  aller  Gerechtigkeit 
und  zum  ersten  Grundsatz  der  ge- 
offenbarten Religion. 
Ist  der  Glaube  an  Gott  einmal  da, 
dann  fällt  es  nicht  schwer,  die  Men- 


schen davon  zu  überzeugen,  daß  sie 
ihr  Leben  lang  die  gerechten  Gesetze 
Gottes  übertreten  haben;  daß  sie  die 
Gerechtigkeit  des  Himmels  mit  Füßen 
getreten  haben.  Als  Folge  dieses  Be- 
wußtseins der  Sünde  werden  sie  von 
Leid  ergriffen  und  zur  Buße  geführt, 
deren  reifste  Frucht  Umwandlung  des 
Lebens  ist. 

Buße  und  Taufe 

Kaum  hat  das  Leid  um  die  Sünde  den 
Menschen  ergriffen,  so  verlangt  es  ihn 
nach  Vergebung  für  seine  vergange- 
nen Übertretungen.  Oftmals  seufzt  er 
unter  der  Sünde  in  seinem  Herzen: 
„Ich  würde  fünf,  zehn  oder  zwanzig 
Jahre  meines  Lebens,  ja  mein  Leben 
selbst  hingeben,  wenn  nur  diese  oder 
jene  Tat  ausgelöscht  werden  könnte; 
oder  wenn  sie  vergeben  werden 
könnte,  so  daß  es  eine  Aussöhnung 
zwischen  mir  und  Gott  gibt,  zwischen 
mir  und  meinem  Gewissen,  damit  ich 
wieder  jene  Unschuld  empfinden  kann, 
die  mein  war,  bevor  ich  in  Übeltaten 
versank."  Das  sind  die  natürlichen 
Wünsche  des  Menschenherzens,  wenn 
der  Geiste  der  Buße  von  ihm  Besitz 
ergriffen  hat,  und  das  Evangelium 
Jesu  Christi  steigt  dann  nach  der  logi- 
schen Reihenfolge  seiner  Lehre  auf, 
um  diesem  Zustand  zu  begegnen  und 
dem  Sünder  zu  sagen:  wenn  deine 
Sünden  wie  Scharlach  sind,  so  sollen 
sie  weiß  wie  Wolle  werden.  Wenn 
der  Mensch  an  Gott  glaubt  und  seine 
Sünden  bereut,  wenn  er  im  Namen 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  die  Taufe 
in  Wasser  vollziehen  läßt,  wird  die 
Vergangenheit  vergeben  und  die  Ver- 
söhnung mit  Gott  zustandegebracht. 
Jedoch  bleibt  die  menschliche  Schwäche 
auch  nach  der  Vergebung  der  vergan- 
genen Sünden  zurück;  die  mensch- 
liche Neigung  treibt  den  Menschen 
immer  noch  zum  Bösen,  sein  unvoll- 
kommenes Urteil  reicht  nicht  aus,  um 
ihn  richtig  zu  führen;  seine  mensch- 
liche Kraft  allein  ist  nicht  genügend, 
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um  in  Harmonie  mit  dem  göttlichen 
Gesetz  zu  leben.  Gott  wußte,  daß 
solcherart  der  Zustand  des  Menschen 
sein  werde,  deshalb  verordnete  er  in 
seinem  Evangelium  eine  noch  bessere 
Taufe  als  die  mit  Wasser:  die  Taufe 
durch  den  Heiligen  Geist!  Durch  sie 
kommt  das  Leben  der  Menschen  in 
Verbindung  mit  dem  Gott  und  der 
göttlichen  Kraft,  wodurch  er  hoffen 
kann,  die  Welt,  das  Fleisch  und  den 
Teufel  zu  überwinden.  Der  Mensch 
empfängt  eine  Salbung  „von  dem,  der 
heilig  ist",  wodurch  er  alle  Dinge  er- 
kennen kann,  eine  Salbung,  die  „wenn 
sie  bei  ihm  bleibt,  ihn  alles  lehren 
wird"13.  Unter  ihrem  Einfluß  beginnt 
der  Mensch  das  Werk  der  Bildung 
seines  Charakters,  das  ihn  schließlich 
darauf  vorbereiten  wird,  bei  Gott  zu 
wohnen.  Das  ist  keine  einfache  Auf- 
gabe, die  sofort  zu  Ende  geführt  wer- 
den kann.  Sie  verlangt  dauernde 
Wachsamkeit,  inniges  Gebet,  die  Ge- 
wohnheit der  Selbstbeherrschung,  das 
Lassen  der  Sünden,  das  Üben  der 
Tugenden;  es  bedeutet,  Zeile  für 
Zeile  und  Regel  für  Regel  zu  lernen, 
hier  etwas  Tugend  und  dort  etwas 
Tugend,  alle  Lebensjahre  hindurch 
und  fort  bis  in  alle  Ewigkeit.  Wie 
lange  dies  dauert,  wissen  wir  nicht; 
aber  gewiß  so  lange,  bis  alle  Un- 
würdigkeit  mit  Gottes  Hilfe  abgelegt 
und  alles,  was  zur  Wahrheit,  Gerech- 
tigkeit und  Heiligkeit  führt,  angenom- 
men worden  ist,  und  bis  der  ganze 
Mensch  —  durch  Gottes  Gnade  in  Ver- 
bindung mit  seinen  eigenen  Wünschen 
und  Bestrebungen  —  reif  für  das  Reich 
Gottes  geworden  ist. 

Der  einzige  Plan  der  Erlösung 

Dieser  Rettungsplan  ist  zweifellos 
nicht  leicht,  insbesondere,  wenn  man 


ihn  mit  manchen  anderen  Lehren  über 
den  Plan  der  Erlösung  vergleicht.  In 
Wirklichkeit  ist  er  indessen  so  leicht 
wie  nur  irgend  möglich,  weil  er  das 
einzige  wahre  Evangelium  ist,  der 
im  Himmel  entworfene  Plan  für  die 
Errettung  der  Menschen,  der  Plan,  den 
alle  Menschen  am  Ende  annehmen 
müssen.  Dies  ist  das  ewige  Evange- 
lium, das  unverändert  alle  Jahrhun- 
derte und  alle  Zeiten  hindurch  gültig 
ist.  Die  Menschen,  die  auf  Erden  keine 
Gelegenheit  hatten,  das  Evangelium 
kennen  zu  lernen,  und  die  zu  Zeiten 
lebten,  als  die  göttliche  Autorität  nicht 
auf  Erden  war,  müssen  ihm  im  Geiste 
zustimmen  und  es  im  Herzen  anneh- 
men, während  die  äußeren  Verord- 
nungen hier  auf  Erden  von  denen 
vollzogen  werden,  die  ermächtigt  sind, 
für  diese  Menschen  zu  handeln.  Dies 
bezieht  sich  auf  alle,  die  nicht  im  Zu- 
stande völliger  Unschuld  gestorben 
sind,  denn  diese  sind  vollständig  ge- 
rettet, einzig  und  allein  kraft  des 
Sühnopfers  Jesu  Christi;  das  Gesetz 
stellt  keine  Forderungen  an  sie. 
Das  ist  die  Lehre  der  Heiligen  Kirche 
Jesu  Christi  —  das  Evangelium,  das 
die  Lebenden  lehrt  und  die  Verord- 
nungen zur  Seligkeit  für  die  Lebenden 
und  Toten  enthält.  Durch  den  Profe- 
ten Joseph  Smith  haben  wir  die 
Schlüssel  der  göttlichen  Vollmacht  für 
das  Erlösungswerk  der  Lebenden  und 
Toten  empfangen.  Die  Aufgabe  der 
Kirche  ist  es,  Familie  mit  Familie 
und  Geschlecht  mit  Geschlecht  zu  ver- 
einen bis  alle  die  Ketten  vollständig 
sind,  die  das  ganze  Menschengeschlecht 
mit  Banden  der  Liebe  und  der  Er- 
lösung binden  werden,  an  unseren 
Vater  und  Gott,  durch  Jesum  Chri- 
stum unseren  Herrn. 

«    1.  Joh.  2,  20-27. 
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PAUL      CRACROFT: 


Von  den  ewigen  Sprachbarrieren  des  Orients  geplagt,  jedoch  mit 
einer  unbeirrbaren  Entschlossenheit  gesegnet,  schmieden  22  junge 
Männer  und  ihr  Missionspräsident  Pläne,  um  den  Völkern  der  Süd- 
lichen Fernostmission  das  wahre  Evangelium  der  Christenheit  zu 
bringen.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  zur  Zeit  .  .  . 
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Im  Herzen  Hongkongs  steht  das 
Hauptquartier  einer  kleinen  Gruppe 
Menschen,  die  dem  legendenumwobe- 
nen  Fernen  Osten  die  vielleicht  be- 
deutungsvollste „Revolution"  seiner 
langen  und  bewegten  Geschichte  be- 
reiten könnten. 

Von  den  ewigen  Sprachbarrieren  des 
Orient  geplagt,  jedoch  mit  einer  un- 
beirrbaren Entschlossenheit  gesegnet, 
versuchen  22  Amerikaner  den  Völ- 
kern Chinas,  Formosas,  Guams  und 
der  Philippinen  das  Evangelium  des 
wahren  Christentums  zu  bringen. 
Sie  sind  Missionare  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Falls  sie  Erfolg  haben,  könnten  sie 
das  traditionelle  religiöse  Denken  der 
Asiaten  weitgehend  revolutionieren. 
Der  Mann,  der  ihre  Arbeit  leitet,  ist 
nur  halb  so  alt  wie  viele  andere  Mis- 
sionspräsidenten der  Heiligen  der 
Letzten  Tage:  es  ist  der  26jährige 
H.  Grant  Heaton,  ein  früherer  Stu- 
dent der  Universität  Utah.  Präsident 
Heaton  ist  aus  Alton  im  Staate  Utah 
gebürtig.  Er  ist  durch  eine  frühere 
Auslandsmission  sowie  durch  seinen 
Kriegseinsatz  bei  der  militärischen 
Abwehr  im  Koreakrieg  geistig  und 
körperlich  „abgehärtet"  worden.  Er 
braucht  diese  Härte,  denn  sein  Mis- 
sionsgebiet hat  einen  Umkreis  von 
ungefähr  9000  km,  während  die  Ent- 
fernung vom  Hauptquartier  in  Hong- 
kong bis  zum  entferntesten  Außen- 


posten auf  Guam  rund  3200  km  Luft- 
linie beträgt! 

Die  Südliche  Fernostmission  wurde 
am  23.  August  1955  ins  Leben  geru- 
fen, um  die  seit  1951  unterbrochene 
kirchliche  Arbeit  in  Asien  fortzu- 
setzen. 

Die  junge  Gattin  des  Missionspräsi- 
denten, Roxey  Luana  Heaton,  geb. 
Carter,  war  früher  Missionarin  in  der 
Südwestindien-Mission  und  in  Kali- 
fornien. 

Der  in  Salt  Lake  City  geborene  kleine 
Sohn  Präsident  Heatons,  H.  Grant 
Heaton  jun.,  hatte  mehr  als  30  000  km 
Reisen  hinter  sich,  bevor  er  vier  Mo- 
nate alt  war,  und  hat  länger  im  Orient 
als  in  seinem  Vaterlande  gelebt. 

Viele  ungewöhnliche  Probleme 

Die  Mission  sieht  sich  vielen  Proble- 
men —  zum  Teil  von  der  Natur,  zum 
Teil  vom  Menschen  herrührend  — 
gegenübergestellt. 

Wenn  auch  an  keinem  Orte  des  aus- 
gedehnten Missionsgebietes  jerm's 
Schnee  fällt,  so  peitschen  doch  kaUe 
Winde  aus  dem  legendären  Sibirien 
in  rauhen,  beißenden,  kalten  Stößen 
über  Teile  des  chinesischen  Missions- 
raumes. Im  Sommer  jedoch  zwingen 
tropische  und  subtropische  Hitzewel- 
len die  Missionare,  leichte  Hosen  und 
weiße,  offene  Hemden  mit  halben 
Ärmeln  zu  tragen. 
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Wiederholt  ziehen  Taifune  durch,  und 
obwohl  an  den  meisten  Orten  des 
Missionsgebietes  die  jährliche  Regen- 
menge 2500  mm  beträgt,  herrscht  in 
Hongkong  während  sechs  Monate 
des  Jahres  eine  ernste  Trinkwasser- 
knappheit, so  daß  das  Wasser  streng 
rationiert  werden  muß  —  und  zudem 
noch  meistens  schmutzig  ist. 
Damit  sind  die  Schwierigkeiten  jedoch 
noch  nicht  erschöpft. 
Von  allen  Sprachen  der  Welt  ist  die 
chinesische  wahrscheinlich  für  den 
westlichen  Menschen  am  schwersten 
erlernbar.  Sie  ist  keine  phonetische 
Sprache  und  hat  kein  Alphabet.  Wäh- 
rend der  ersten  sieben  Monate  ihrer 
Arbeit  befassen  die  meisten  Missio- 
nare sich  ausschließlich  mit  dem  Stu- 
dium des  Chinesischen  und  verbringen 
täglich  10  bis  12  Stunden  mit  einge- 
borenen Lehrern,  die  von  je  zwei 
Missionaren  umgerechnet  ungefähr 
85  Mark  monatlich  erhalten. 

Kirchen  in  China 

Seit  3000  Jahren  werden  die  Chinesen 
mit  einer  philosophisch-religiösen  Le- 
bensanschauung durchtränkt,  die  aus 
einer  Mischung  von  Taoismus,  Kon- 
fuzianismus  und  Buddhismus  mit 
späteren  Beimengungen  christlicher 
und  mohammedanischer  Lehren  be- 
steht. Ahnenverehrung  und  kindliche 
Frömmigkeit  sind  wichtige  Bestand- 
teile orientalischer  Kultur;  jedoch 
haben  die  östlichen  Religionen  nie- 
mals einen  ernsthaften  Versuch  unter- 
nommen, das  Wesen  der  Gottheit 
klar  zu  umreißen,  und  sie  haben  das 
Christentum  lediglich  als  ein  System 
unter  vielen  anderen,  die  sich  zum 
Wohle  der  Menschheit  ausgewirkt 
haben,  hingenommen. 
Der  Kommunismus  hat  dem  religiösen 
Leben  in  China  wiederum  eine  neue 
Deutung  verliehen:  die  Kirchen  sind 
in  vielen  Fällen  zu  bloßen  Propa- 
gandamaschinen in  den  Händen  ört- 


licher kommunistischer  Führer  ge- 
worden. In  Hongkong  und  auf  For- 
mosa,  wo  der  Nationalismus  noch 
herrscht,  hat  sich  jedoch  ein  ausge- 
prägtes religiöses  Erwachen  bemerk- 
bar gemacht. 

Wieder  anders  ist  die  Lage  auf  den 
Philippinen  und  Guam,  wo  die  Katho- 
lische Kirche  lange  Zeit  unumschränkt 
das  kirchliche  Leben  beherrschte. 
Unter  dem  Schock  der  Ereignisse  im 
letzten  Kriege  hat  sich  der  Einfluß  der 
herrschenden  Kirche  auf  das  Denken 
des  Volkes  jedoch  sehr  gelockert. 
Von  diesen  Tatsachen  ermutigt,  hegt 
der  jugendliche  Missionspräsident  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  große  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  seiner  Mis- 
sion, hauptsächlich  deswegen,  weil 
seine  22  Missionare  —  unter  ihnen 
zwei  Missionarinnen  aus  Amerika,  ein 
chinesischer  Ältester  aus  Hawaii  und 
ein  aus  Kalifornien  gebürtiger  Phi- 
lippine —  keine  Mühe  scheuen. 
„Obwohl  die  Raumbeschaffung  jeg- 
licher Art  in  Hongkong  äußerst 
schwierig  ist,  kann  man  sich  gut  vor- 
stellen, daß  die  Kirche  innerhalb  der 
nächsten  zehn  Jahre  in  der  Stadt 
mehrere  Kapellen  ihr  eigen  nennen 
könnte",  sagt  Präsident  Heaton.  „Die 
Organisation  könnte  dann  sehr  wohl 
aus  chinesischem  Personal  bestehen, 
so  daß  die  Kirche  imstande  wäre,  ihre 
Arbeit  auf  das  Festland  und  die  Mil- 
lionen dort  lebender  Chinesen  auszu- 
dehnen." 

Für  Formosa,  die  belagerte  Insel- 
festung der  chinesischen  National- 
streitkräfte, sind  die  Aussichten  un- 
gefähr die  gleichen  wie  für  Hong- 
kong. 

Auf  den  pazifischen  Inseln  verhindern 
die  inflationistischen  Lebenshaltungs- 
kosten zur  Zeit  so  gut  wie  jede  Be- 
kehrungsarbeit, doch  glaubt  Präsident 
Heaton,  daß  nach  dem  allmählichen 
Schwinden  des  Einflusses  der  Katho- 
lischen Kirche  dort  der  Schauplatz 
einer    der    machtvollsten    Missions- 
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„Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage" 
in  chinesischen  Schriftzeichen,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache. 


anstrengungen  in  der  Geschichte  der 
Kirche  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
entstehen  wird. 

Weitgesteckte  Ziele 

Präsident  Heaton  hofft,  durch  den 
Bau  von  Kapellen,  die  zu  den  schön- 
sten in  ganz  Asien  gehören,  durch  die 
Förderung  des  Basketballs  und  ande- 
rer Sportarten,  durch  persönliche  Kon- 
takte mit  vielen  Menschen  und  schließ- 
lich durch  das  Erteilen  englischen 
Sprachunterrichtes  bei  den  orientali- 
schen Menschen  „Gesicht"  zu  ge- 
winnen. 

Mit  nur  22  Missionaren  ist  es  natür- 
lich nicht  möglich,  alle  diese  Dinge 
richtig  zu  tun;  doch  plant  Präsident 
Heaton  innerhalb  der  nächsten  zehn 
Jahre  —  des  Zeitraumes,  den  er  für 
den  Aufbau  eines  sprachkundigen 
Mitarbeiterkernes  annimmt  —  einen 
Stab  von  120  Missionaren  aufzu- 
bauen. Es  ist  durchaus  denkbar,  daß 
sich  darunter  einige  der  16  in  den 
Jahren  1950  und  1951  von  der  ehe- 
maligen Chinesischen  Mission  be- 
kehrten und  getauften  Kirchenmitglie- 
der befinden  werden  —  denn  während 


der  vierjährigen  Abwesenheit  der 
Ältesten  haben  sie  an  ihrem  Glauben 
festgehalten. 

Innerhalb  dieser  drei  Jahre  dürfte  die 
Kirche  auch  über  neuchinesisches  Kir- 
chenschrifttum verfügen.  Das  Buch 
Mormon  ist  bereits  in  Vorbereitung, 
und  manche  Broschüren  sind  schon 
übersetzt  —  wenn  auch  noch  nicht 
herausgegeben  —  worden. 
Auf  den  Philippinen  und  Guam  wer- 
den die  Missionare  sich  der  englischen 
und  spanischen  Sprache  bedienen  und 
sich  nur  wenig  mit  den  Eingeborenen- 
sprachen wie  Tagalog,  Visayan  und 
Ilokano  befassen.  Englisch  ist  die 
zweite  Sprache  auf  den  Philippinen 
und  ist  auch  auf  Guam  —  bedingt 
durch  die  starke  Konzentration  der 
amerikanischen  Militärmacht  auf  die- 
ser Insel  während  und  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg  —  heutzutage  sehr 
verbreitet. 

Präsident  Heaton  sagt:  „Vor  unseren 
Augen  spielt  sich  täglich  das  größte 
Wunder  aller  Zeiten  ab  —  das  Wun- 
der nämlich  der  Verwandlung  uner- 
leuchteter Kinder  Gottes  in  zielbe- 
wußte Geschöpfe." 


Ly\J?ughei'f  ist:  andere  erkennen. 

Sich  selbst  erkennen:  ist  Weisheit. 

Macht  ist:  andere  meistern. 

Sich  selbst  meistern:  ist  Kraft. 

Wille  ist:  andere  bescheiden. 

Sich  selbst  bescheiden:  ist  Fülle. 

Herr  sein  über  sich  selbst:  heißt  bestehn. 

Bestehn  auch  über  den  Tod:  heißt  leben. 


Laotse 
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WEISSE 


E1HNACHT  IN  FÜSSEN 


Wie  die  Missionare  der  Westdeutschen  Mission  Weihnachten  verlebten 

Von  John  D.  Woodward 
2.  Ratgeber  der  Missionspräsidentschaft  Frankfurt  a.  M. 


gen  ihre  jeweiligen  Züge,  die  sie  nach 
Augsburg  und  dann  nach  Füssen  brin- 
gen sollten.  Es  war  an  diesem  Abend 
ein  wunderbares  Erlebnis,  die  älteren 
Missionare  wiederzusehen  und  die 
Bekanntschaft  der  neuen  zu  machen. 
Der  folgende  Tag  nahm  einen  guten 
Anfang.  Einige  Missionare  gaben 
lehrreiche  Ansprachen,  wie  wir  den 
Menschen  hier  in  Deutschland  die 
wunderbare  Botschaft  des  wiederher- 
gestellten Evangeliums  übermitteln 
können.  Wir  hörten  viele  Ideen,  die 
wir  in  den  Städten,  in  denen  wir 
arbeiten,  anwenden  können.  Am 
Abend  des  gleichen  Tages  boten  die 
Missionare  einen  Talentabend  dar, 
der  allen  Anwesenden,  einschließlich 
Missionaren,  Herrn  Schubert,  dem 
Herbergsvater,  und  anderen  anwesen- 
den Gästen  der  Stadt,  lange  inJErinne- 
rung  bleiben  wird.  Vielleicht  kann  der 
Abend  durch  einen  Artikel,  der  im 
Füssener  Tagesblatt  erschien,  am 
besten  erklärt  werden. 
„Selten  wohl  hat  der  große  Speise- 


)m  9.  Dezember,  5  Uhr  früh,  hätte 
man  das  Missionsbüro  in  Frankfurt 
am  Main  mit  seinen  hellerleuchteten 
Fenstern  für  einen  Weihnachtsbaum 
halten  können,  der  aus  der  Dunkel- 
heit strahlte.  Hätte  jemand  hinter  die 
verschlossenen  Türen  spähen  können, 
dann  würde  er  vorweihnachtliches 
Getriebe  gesehen  haben,  wie  jeder- 
mann im  Gebäude  Koffer  packte,  Pa- 
kete schleppte  und  Imbisse  fertig 
machte.  Pünktlich  um  7.15  Uhr  flogen 
die  Türen  auf  und  alle  eilten  mit  Ge- 
päck zum  Bahnhof,  um  die  Fahrt  nach 
Füssen  im  Allgäu  zu  beginnen. 
Während  des  verflossenen  Sommers 
war  Füssen  von  der  Missionspräsi- 
dentschaft, wegen  der  neuen  und  ein- 
zigartigen Jugendherberge  und  der 
landschaftlichen  Schönheit  der  um- 
ragenden Bergwelt,  als  der  Ort  für  die 
Weihnachtskonferenz  für  die  Missio- 
nare der  Westdeutschen  Mission  aus- 
gewählt worden.  Nun  war  endlich  der 
Zeitpunkt  herbeigekommen.  Die  Mis- 
sionare in  der  ganzen  Mission  bestie- 


«  "H      I         HM 

11  11  nun 


Die  Jugendherberge  Füssen 
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Blick  auf  Füssen  am  Lech 


saal  der  Jugendherberge  so  viel  innere 
Sammlung  auf  jungen  Gesichtern  ge- 
sehen, wie  am  Donnerstagabend,  als 
ein  junger,  hochgewachsener  Mensch 
als  Abendgebet  seinen  Dank  an  den 
Schöpfer  für  den  Tag  und  den  schö- 
nen Abend  sprach.  Das  Gebet  been- 
dete einen  vorweihnachtlichen  Abend, 
der  so  religiös  war,  wie  man  ihn  sich 
nur  denken  kann,  und  der  so  viel 
weltliche  Elemente  in  sich  trug,  wie 
man  es  sich  kaum  vorstellen  kann. 
Und  am  wenigsten  könnten  wir  uns 
vorstellen,  daß  diese  beiden  Extreme 
in  einer  einzigartigen  Harmonie  zu- 
sammenklangen, wenn  wir  es  nicht 
selbst  erlebt  hätten." 
Wir  waren  Präsident  Dyer  sehr  dank- 
bar, daß  er  uns  während  unseres  ein- 
wöchigen Aufenthaltes  in  Füssen  die 
Gelegenheit  gab,  viele  Plätze  von  ge- 
schichtlichem Wert  in  der  Umgebung 
Füssens  zu  sehen  und  auch  mit  deren 
Geschichte  bekannt  zu  werden.  Es  ist 


wirklich  ein  Land  voller  Tradition, 
Kulturen  und  Naturschönheiten. 
Samstagabend  hatten  wir  das  Vor- 
recht, mit  den  Einwohnern  der  Stadt 
Füssen  Freundschaft  zu  schließen.  Die 
Kurverwaltung  der  Stadt  hatte  für  uns 
einen  Heimatabend  gestaltet,  zu  dem 
auch  die  Einwohner  von  Füssen  ge- 
laden waren.  Wir  fühlten  uns  alle 
sofort  in  der  Füssener  Stadthalle  wie 
zu  Hause,  als  der  Bürgermeister 
Dr.  Enzinger  uns  willkommen  hieß. 
Das  Programm  war  für  alle  Anwesen- 
den besonders  interessant,  weil  hier 
die  Kulturen  zweier  Welten,  der  Alten 
und  der  Neuen,  dargeboten  wurden. 
Die  Stadt  zeigte  farbenprächtige  Bil- 
der der  Umgebung,  eine  Tanzgruppe 
in  alten  Trachten  und  ein  Jodeltrio. 
Wir  waren  alle  sehr  stolz,  daß  wir 
den  Leuten  von  Füssen  unseren  Mis- 
sionarschor „The  Salt  Lake  Mormo- 
niers"  (bestehend  aus  22  Missionaren 
des  Stuttgarter  Distriktes),  präsentie- 
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ren  konnten.  Der  Chor  sang  sich 
sprichwörtlich  in  die  Herzen  der  Ein- 
wohner. Ein  an  diesem  Abend  an- 
wesender Musikkritiker  schrieb  fol- 
genden Artikel  über  dieses  Programm. 
„Den  Höhepunkt  dieses  ersten  von 
der  Füssener  Kurverwaltung  durch- 
geführten Heimatabends  aber  bildeten 
ganz  ohne  Zweifel  die  Darbietungen 
der  Gäste,  denen  die  ganze  Veranstal- 
tung eigentlich  gegolten  hat:  die  Ge- 
sänge der  Salt  Lake  Mormoniers. 
Zwei  Chöre  aus  dem  Gebiet  des  Reli- 
giösen, zwei  amerikanische  Weih- 
nachtsgesänge und  zwei  Tanzchöre  — 
mit  wieviel  Musikalität  und  inniger 
Hingabe  wurde  hier  gesungen!  Man 
weiß  wirklich  nicht,  was  einem  bes- 
ser gefallen  hat,  der  volle  und  satte 
Klang  des  Chors  oder  die  solistischen 
Darbietungen,  die  sich  einmal  in  der 
Tenorlage  und  dann  in  der  tiefen  Ab- 
dunkelung  des  Basses  vor  die  Kulisse 
der  Klänge  stellten. 
Diese  Exaktheit  der  Einsätze,  diese 
Prägnanz  der  Sprache  und  die  Kulti- 
viertheit des  Ganzen!  Man  konnte 
wirklich  nicht  müde  werden,  an  die- 
sen seltsam  klingenden  Weisen  aus 
einer  anderen  Artung  und  einer  ande- 
ren Welt!  Und  so  war  denn  auch  der 
Beifall  begeistert  und  herzlich  und  ist 
sicherlich  ebenso  freudig  entgegen- 
genommen worden,  wie  er  gespendet 
war." 

Sonntag,  den  23.  Dezember,  war  ein 
Tag  der  Danksagung.  Wir  alle  waren 
besonders  dankbar,  daß  wir  unseren 
Himmlischen  Vater  nach  den  Ein- 
gebungen unseres  Gewissens  anbeten 
konnten.  Eine  Sonntagsschule  wurde 
in  der  Jugendherberge  abgehalten. 
Wir  hatten  die  Gelegenheit,  das 
Leben  Jesu  zu  diskutieren,  und  wie 
die  Grundsätze  seines  Lebens  unsere 
täglichen  Handlungen  beeinflussen 
können.  Der  Höhepunkt  der  Konfe- 


renz war  wahrscheinlich  die  Zeugnis- 
versammlung, die  Sonntagnachmittag 
abgehalten  wurde.  Wie  erhebend  war 
es,  in  dem  Tagesraum  der  Jugend- 
herberge zusammen  zu  sein  und  sich 
gegenseitig  Zeugnis  von  der  Herr- 
lichkeit Gottes  zu  geben,  während 
uns  von  draußen  einige  Schöpfungen 
Gottes  —  die  herrliche  Bergwelt  — 
von  drei  Seiten  her  einschloß.  Wie 
dankbar  waren  wir  für  unsere  Beru- 
fung als  Missionare,  welche  uns  an 
diesen  Tagen  in  Füssen  zusammen- 
brachte. 

An  diesem  Abend  wurde  eine  Weih- 
nachts-Plauderstunde  abgehalten,  wel- 
che einen  höchst  gewinnbringenden 
Sabattag  beendete.  In  dieser  Plauder- 
stunde wurde  die  Geburt  unseres  Er- 
lösers vor  eintausendneunhundert- 
sechsundfünfzig  Jahren  durch  Musik, 
Gesang,  Lichtbilder  und  Erzählungen 
anschaulich  dargestellt. 
Bis  zu  diesem  Tage  war  das  Wetter 
in  Füssen  sehr  mild  gewesen,  und 
einige  zweifelten  deshalb,  ob  sie  eine 
weiße  Weihnacht  haben  würden.  Aber 
einen  Tag  vor  Weihnachten  fing  es 
an  zu  schneien.  So  hatte  sich  bis  Mon- 
tagabend, als  der  Weihnachtsmann 
unsere  Festlichkeit  besuchte,  eine  dia- 
mantglitzernde weiße  Decke  aus 
Schnee  gebildet,  die  alles  überzog.  Als 
wir  am  Morgen  des  Weihnachtstages 
erwachten,  erwartete  uns  eine  weiße 
Welt.  Für  diejenigen  von  uns,  welche 
aus  so  weiter  Ferne  über  das  Meer 
gekommen  waren,  wurde  der  Blick  aus 
dem  Fenster  auf  das  im  Schnee  ver- 
sunkene Dorf  Füssen  und  die  mit 
Schnee  bedeckten  Berge  fast  zu  einer 
lebendig  gewordenen  Weihnachts- 
karte. Es  war  wirklich  eine  „WEISSE 
WEIHNACHT",  die  wir  an  diesem 
Tage  verlebten.  Eine  weiße  Weih- 
nacht, die  wir  so  lange  wir  leben,  nie 
vergessen  werden. 


o 
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KARL  G.  MASER 

EIN     GROSSER     LEHRER 

Von  Alma  P.  Burton 


Hier  ist  die  bemerkenswerte  Geschichte  des  Mannes, 
der  vor  etwa  100  Jahren  als  erster  in  Deutschland  das 
Evangelium  annahm,  um  der  Wahrheit  willen  seine 
Heimat  verließ  und  eine  ungewisse  Zukunft  in  Kauf 
nahm;  der  —  nach  einem  ungewöhnlichen  Lehensweg  — 
Präsident  der  Brigham-Y oung-Universität  wurde  und 
schließlich  als  Leiter  des  gesamten  Schul-  und  Er- 
ziehungswesens der  Kirche  an  entscheidenden  Stelle 
mitwirkte,  die  Grundlage  für  das  in  der  ganzen  Welt 
anerkannte,  hohe  Bildungs-  und  Erziehungssystem  zu 
legen.  Viele  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der 
Kirche  bekannten  freimütig,  welchen  Einfluß  auf  die 
Bildung  ihrer  Lebens-  und  Weltanschauung  sie  dem 
hervorragenden  erzieherischen  Einfluß  Karl  G.  Masers 
verdanken. 


Erstes  Kapitel 

Seine  Jugend  und  Ausbildung 

Karl  G.  Maser  wurde  am  16.  Januar 
1828  in  Meißen  (Sachsen)  geboren; 
er  war  der  älteste  von  vier  Söhnen. 
Die  Masers  gehörten  damals  schon 
seit  vielen  Jahren  zu  den  führenden 
Familien  in  Meißen.  Karls  Vater, 
Johann  Gottfried  Maser,  hatte  seinen 
eigenen  Kirchenstuhl  und  war  ein 
angesehenes  Mitglied  seiner  Kirchen- 
gemeinde. Karl  wuchs  in  einer  von 
Kultur  und  Bildung  durchdrungenen 
Umwelt  heran.  Seine  äußere  Erschei- 
nung war  auffallend.  Sein  Sohn  Rein- 
hard beschreibt  ihn  als  „aufrechter 
Haltung,  festen  Schrittes,  entschlosse- 
ner Bewegungen,  ausgewogener  Kopf- 
haltung; sein  Blick  war  durchdrin- 
gend, seine  Stimme  klar  und  sonor, 
seine  Äußerungen  entschlossen.  Übles 
tadelte  er  mit  schneidenden  Worten; 
Gutes  lobte  er  mit  süßen  Tönen  des 
Herzens." 


Die  vielseitige  Erziehung  Karl  G.  Ma- 
sers schloß  das  Studium  mehrerer 
Sprachen,  der  Musik  und  der  Kunst 
mit  ein.  Als  Knabe  besuchte  er  eine 
Bekenntnisschule  und  machte  manche 
typischen  Bubenstreiche  mit.  Zu 
einer  Zeit  hatten  er  und  Eduard 
Schönfeld,  sein  Schulkamerad  und 
lebenslanger  Freund,  einen  sehr  stren- 
gen Lehrer,  der  eine  lange  Pfeife 
rauchte  und  sich  zum  Ausruhen  nach 
dem  Unterricht  ein  Paar  Hausschuhe 
anzuziehen  pflegte.  Einmal  füllten 
die  Buben  seine  Pfeife  mit  Asche  und 
nagelten  die  Hausschuhe  an  den  Fuß- 
boden fest.  Dann  versteckten  sie  sich 
in  der  Nähe,  um  sich  ungefährdet  am 
Zorn  des  Lehrers  zu  weiden. 
Gleichwohl  war  Karl  lernbegierig. 
Sein  Sohn  Reinhard  schrieb:  „Er  be- 
faßte sich  in  der  Tat  so  ernsthaft  mit 
seinen  Büchern,  daß  er  im  Alter  von 
elf  Jahren  fast  völlig  erblindete.  Glück- 
licherweise dauerte  dieser  Zustand 
nur  acht  Monate;    dann  wurde  seine 
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Sehkraft  plötzlich  wiederhergestellt." 
Nach  dem  Besuch  der  Bekenntnis- 
schule und  einer  Privatschule  wurde 
Karl  zur  Dresdner  Kreuzschule,  einem 
Gymnasium,  zugelassen,  das  er  zwei 
Jahre  besuchte.  Darauf  besuchte  er  das 
Lehrerseminar  in  Friedrichstadt,  wo  er 
mit  Auszeichnung  die  Abschlußprü- 
fung bestand.  Alle  diese  Schulen  stell- 
ten an  ihre  Schüler  sehr  hohe  An- 
forderungen. 

Die  folgende  Begebenheit  möge  die 
Strenge  dieser  Anforderungen  illu- 
strieren. In  einer  Klasse,  die  vor  der 
Abschlußprüfung  stand,  waren  vier 
Schüler  —  darunter  Karl  —  den  ande- 
ren überlegen,  und  unter  diesen  vier 
war  wiederum  einer,  der  die  drei  an- 
deren weit  überragte.  Als  sie  sich  nun 
der  Prüfung  unterzogen,  konnte  dieser 
ausgezeichnete  Schüler  eine  bestimmte 
Frage  nicht  beantworten  und  infolge- 
dessen wurde  sein  Name  von  der 
Ehrentafel  gestrichen,  wenn  er  auch 
mit  der  Klasse  zusammen  die  Prüfung 
bestehen  konnte.  Diese  gestrenge  Aus- 
bildung machte  aus  Bruder  Maser 
einen  Vollkommenheitsfanatiker,  der 
zu  sagen  pflegte:  „Wenn  Du  einen 
Raum  auskehrst,  so  kehre  die  Ecken. 
Wenn  Du  einen  Stiefel  reinigst,  so 
putze  den  Absatz." 
Kurze  Zeit  nach  dem  Staatsexamen 
erhielt  er  eine  Stelle  in  einer  der  städ- 
tischen Schulen  Dresdens.  Er  war  da- 
mals erst  20  Jahre  alt.  Auf  Grund 
seiner  hier  gewonnenen  Erfahrungen 
erhielt  er  eine  Position  in  Böhmen, 
wo  er  drei  Jahre  lang  als  Hauslehrer 
tätig  war.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  nahm  er  eine  Anstellung 
als  Lehrer  an  der  1.  Bezirksschule  an, 
und  18  Monate  später  wurde  er  zum 
Unterdirektor  des  Budich-Instituts  in 
Dresden-Neustadt  ernannt.  Sein  Vor- 
gesetzter war  Institutsdirektor  Ben- 
jamin Emanuel  Meith. 
Karl  G.  Maser  hatte  beschlossen,  sich 
nicht  um  eine  Verehelichung  zu  be- 
mühen, denn  es  gab  so  vieles,  das  er 


schaffen  und  so  viele  Höhen,  die  er 
ersteigen  wollte;  und  er  glaubte,  daß 
er  ohne  eine  familiäre  Bindung  seine 
Ziele  .  viel  leichter  erreichen  würde. 
Seine  Stellung  an  der  Schule  brachte 
es  mit  sich,  daß  er  des  öfteren  den 
Institutsdirektor  in  dessen  Wohnung 
zur  gemeinsamen  Planung  und  Erör- 
terung von  Schulangelegenheiten  auf- 
suchen mußte.  Dabei  lernte  er  auch 
die  Familie  des  Direktors  kennen,  und 
die  großherzige  Gastfreundschaft,  für 
die  diese  Familie  bekannt  war,  wurde 
auch  dem  jungen  Manne  gern  ge- 
währt. Sehr  bald  waren  es  jedoch 
nicht  ausschließlich  Schulangelegen- 
heiten, sondern  auch  ein  zunehmendes 
Interesse  an  der  ältesten  Tochter  Anna 
des  Direktors,  welche  die  Schritte  die- 
ses jungen  Mannes  so  oft  zu  dieser 
Tür  lenkten.  Beide  Familien  waren 
entzückt  über  diese  sich  anbahnende 
Entwicklung.  Dieser  hervorragende 
junge  Mann,  dem  sich  eine  so  glän- 
zende Zukunft  entfaltete,  und  diese 
liebreizende,  kultivierte  und  feinsin- 
nige junge  Frau  wurden  am  11.  Juni 
1854  getraut.  Da  Braut  wie  Bräutigam 
zu  den  angesehensten  Familien  Sach- 
sens gehörten,  war  die  Hochzeit 
ein  gesellschaftliches  Ereignis  ersten 
Ranges. 

Zweites  Kapitel 
„Meine  Schafe  hören  meine  Stimme!" 

Ein  Jahr  lang  führte  dieses  Ehepaar 
ein  verhältnismäßig  angenehmes  Le- 
ben. Doch  das  Jahr  1855  brachte  ihnen 
neue  Erlebnisse  — Erlebnisse,  die  ihren 
Lebenslauf  ändern  und  sie  aus 
ihrer  Heimat  wegführen  sollten.  Am 
19.  März  1855  begrüßten  sie  ihr 
erstes  Kind,  einen  Sohn,  den  sie 
Reinhard  nannten.  In  diesem  gleichen 
Jahre  nahm  ein  Missionar  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  seinen  Einzug  bei  ihnen  und 
lehrte  sie  das  Evangelium  Jesu  Christi. 
In   seiner   Darstellung   der  Begeben- 
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heitert,  die  zu  letzterem  Ereignis 
führten,  schreibt  Maser: 
„Wie  die  meisten  Lehrer  in  Deutsch- 
land war  ich  von  jenem  Skeptizismus 
erfüllt,  der  die  Tendenz  der  moder- 
nen höheren  Bildung  weitgehend 
kennzeichnet;  gleichzeitig  war  ich  mir 
jedoch  über  die  unbefriedigende  Ver- 
fassung eines  Geistes  im  klaren,  der 
sich  auf  nichts  anderes  verlassen  kann 
als  auf  die  ständig  wechselnden  An- 
sichten der  spekulativen  Philosophie." 
Er  hatte  eine  große  Bewunderung  für 
den  Mut  und  die  Aufrichtigkeit 
Martin  Luthers,  doch  betrachtete  er 
Luthers  Werk  nur  als  einen  Anfang, 
und  er  war  der  Ansicht,  daß  Luther 
und  die  anderen  Mönche  die  Mission 
der  Reformation  nicht  restlos  zu  Ende 
geführt  hatten.  Die  einzige  Stärke  des 
Protestantismus  schien  ihm  in  der 
Tatsache  zu  liegen,  daß  er  eine  nega- 
tive Haltung  zur  katholischen  Kirche 
einnahm.  In  den  positiven  Lehren,  die 
diese  vielen  Sekten  predigten,  gab  es 
jedoch  so  viel  Uneinigkeit,  daß  sie  nur 
an  ihren  eigenen  Angelegenheiten 
und  nicht  an  der  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit interessiert  zu  sein  schienen.  In 
einer  Beschreibung  seiner  damaligen 
Gefühle  sagt  er: 

„In  jener  dunklen  Periode  meines 
Lebens,  als  ich  unter  den  politischen, 
sozialen,  philosophischen  und  religiö- 
sen Meinungen  der  Welt  nach  einem 
Halt  suchte,  wurde  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  von  einem  gewissen 
Busch  verfaßtes  Pamphlet  über  die 
„Mormonen"  gelenkt.  Der  Verfasser 
lehnte  die  Bestrebungen  dieser  merk- 
würdigen Menschen  deutlich  ab;  in- 
dessen erregten  seine  sehr  unlogischen 
Schlußfolgerungen  und  sarkastischen 
Beschimpfungen  meine  Neugierde,  und 
ein  unwiderstehlicher  Drang,  Näheres 
über  den  Gegenstand  der  Kritik  des 
Verfassers  zu  erfahren,  veranlaßte 
mich  zti  eingehenden  Erhebungen  in 
dieser  Richtung.  Es  gab  damals  in 
Sachsen  keine  „Mormonen",  doch  un- 


terhielten   sie,    wie    ich    zufällig    aus 
einer  Illustrierten  erfuhr,  eine  Mission 
in  Dänemark.    Durch  einen  Agenten 
erhielt  ich  die  Adresse  des  Ältesten 
Van  Cott,  des  damaligen  Präsidenten 
der  Skandinavischen  Mission." 
Maser    schrieb    nun    dem     Ältesten 
Van  Cott  einen  Brief.  Van  Cott  ant- 
wortete ihm,  daß  weder  er  noch  sein 
Sekretär  der  deutschen  Sprache  hin- 
länglich mächtig  seien,  und  er  verwies 
ihn  an  Alt.  Daniel  Tyler,  den  Präsi- 
denten     der      Schweizerischen      tind 
Deutschen  Mission  in  Genf.  Nun  rich- 
tete Maser  ein  Schreiben  an  Tyler.  Die 
jetzt  einsetzenden  Ereignisse  beschrieb 
er  später  folgendermaßen: 
„Als  mein  Brief  in  Genf,  dem  Haupt- 
quartier der  Mission  eintraf,  riet  einer 
der    herumreisenden    Ältesten    dem 
Präsidenten  Tyler,  er  möge  sich  nicht 
mit  dem  Verfasser  des   Briefes  ein- 
lassen und  den  Brief  unbeantwortet 
zurücksenden,    da     es     sich    höchst- 
wahrscheinlich    um     einen     Versuch 
der  deutschen  Polizei  handle,  unsere 
möglichen    Verbindungen    in    jenem 
Lande  ausfindig  zu  machen.  Präsident 
Tyler  erklärte,  daß  der  Brief  auf  ihn 
in    ganz    anderem    Sinne    wirke;    er 
werde  den  Brief  zwar  wie  empfohlen 
zurücksenden,  erwarte  jedoch,  daß  er, 
so  Gott  mit  dem  Schreiber  war,  mit 
zusätzlichen    Fragen    wieder    zurück- 
kommen werde.  So  erhielt  ich  meinen 
Brief  ohne  jede  Erklärung  oder  Unter- 
schrift, nur  in  einem  neuen,  an  mich 
gerichteten  Umschlag  wieder  zurück. 
Ich  war  beleidigt  und  sandte  den  Brief 
mit  einigen  Fragen  über  diese  merk- 
würdige Gepflogenheit  an    Alt.  Van 
Cott    in    Kopenhagen.    Postwendend 
erhielt  ich  von   Präs.  Van  Cott  eine 
schriftliche  Entschuldigung,  in  der  er 
sagte,  daß  irgendwo  ein  Irrtum  vor- 
liegen müsse,  da  Alt.  Tyler  ein  guter 
und  kluger  Mann  sei.  Er  habe  jedoch 
meinen  Brief  aufs  neue,  und  mit  einem 
Zusatz    von    seiner    Hand    versehen, 
nach  Genf  geschickt.  Dies  führte  nun 
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zu  einem  längeren  Briefwechsel  zwi- 
schen Alt.  Tyler  und  mir.  Ich  empfing 
mehrere  Broschüren  und  Bücher.  Da 
ich  in  jenen  Tagen  einigen  arroganten 
Anschauungen  über  Unbelesenheit 
huldigte  und  keinen  Glauben  an  die 
Bibel  oder  religiöse  Lehren  besaß,  war 
das  einzige  Ergebnis  dieses  Brief- 
wechsels und  dieser  Schriften  die 
Überzeugung,  daß  der  „Mormonis- 
mus" eine  weitaus  größere  Sache  sei, 
als  ich  angenommen  hatte.  Ich  bat 
deshalb  um  den  Besuch  eines  Älte- 
sten." 

In  seiner  Beschreibung  der  gleichen 
Angelegenheit  sagt  Edward  Schön- 
feld: „Bruder  Tyler  sandte  uns  in  der 
Tat  einige  Broschüren.  Sie  waren  mi- 
serabel übersetzt,  zweifelsohne  von 
irgend  jemand,  der  der  Kirche  nicht 
angehörte." 

Karl  G.  Masers  Bitte  um  den  Besuch 
eines  Ältesten  gelangte  zum  damali- 
gen Präsidenten  der  Europäischen 
Mission,  Franklin  D.  Richards.  Dieser 
bat  nun  William  Budge,  einen  in  Eng- 
land tätigen  Missionar,  sich  in  Liver- 
pool zu  melden,  um  mit  ihm  die 
Möglichkeit  eines  Besuches  bei  Herrn 
Maser  zu  erörtern.  Der  Haupteinwand 
gegen  die  Reise  eines  Ältesten  nach 
Sachsen  war  die  Strenge  der  dortigen 
Ausländergesetze.  Der  Sohn  William 
Budges  schreibt:  „Religiöse  wie  auch 
politische  Propaganda  war  verboten, 
und  die  Verbreitung  irgendeiner  an- 
deren als  der  im  Gesetz  ausdrücklich 
festgelegten  Religionen  galt  als  ein 
politisches  Vergehen;  es  leuchtet  da- 
her ein,  daß  eine  Reise  nach  Sachsen 
ein  großes  Risiko  bedeutete."  Präsi- 
dent Richards  erkannte  die  bestehende 
Gefahr  und  richtete  deshalb  an  Budge 
keine  direkte  Bitte,  nach  Sachsen  zu 
gehen;  vielmehr  überließ  er  Bruder 
Budge  selbst  die  Entscheidung.  Budge 
entschloß  sich,  die  Reise  zu  unterneh- 
men, wenn  er  auch  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  hatte,  bevor 
er  seinen  Bestimmungsort  erreichte. 


Am  28.  September  1855  traf  Alt. 
William  Budge  in  Dresden  ein.  Er 
besuchte  K.  G.  Maser  in  der  Schule, 
wo  er  tätig  war,  und  dieser  erblickte 
nun  zum  ersten  Male  einen  Mormo- 
nen. Bruder  Maser  hat  diese  Begeg- 
nung folgendermaßen  beschrieben: 
„Es  war  eine  gütige  Fügung  der  Vor- 
sehung Gottes,  daß  der  erste  Mor- 
mone, den  ich  zu  sehen  bekam,  ein 
Mann  wie  Bruder  Budge  war,  denn 
obwohl  er  sich  kaum  auf  deutsch 
verständigen  konnte,  machte  er  mit 
seiner  gewinnenden  und  gleichwohl 
würdigen  Persönlichkeit  auf  mich  und 
meine  Familie  einen  Eindruck,  der  die 
Grundlage  bildete  für  seinen  unent- 
behrlichen und  heiligenden  Einfluß." 
Um  jeden  Betrug  oder  Trick  des  Geg- 
ners zu  verhindern,  war  vereinbart 
worden,  daß  Bruder  Budge  bei  seiner 
Ankunft  die  Hälfte  einer  Karte  (die 
andere  Hälfte  hatte  Bruder  Maser) 
vorzeigen  sollte,  die  in  Zickzack-Art 
durchgeschnitten  war. 
Als  er  kam,  bediente  er  sich  dieser 
Karte  als  Einführungsmittel,  doch 
sprach  er  kein  Wort  deutsch,  und  wir 
konnten  auch  kein  Wort  englisch 
sprechen. 

In  seiner  Darstellung  der  Methode, 
die  er  und  Bruder  Maser  anwandten, 
um  die  Lehren  des  Mormonismus  zu 
studieren,  schrieb  Bruder  Schönfeld: 
„Bruder  Budge  hatte  eine  kleine  Ta- 
schenbibel, in  der  die  Hälfte  jeder 
Seite  englisch  und  die  gegenüber- 
liegende Hälfte  deutsch  bedruckt  war. 
In  dieser  Weise  wurde  uns  jeden  Tag 
das  Evangelium  mehrere  Stunden  lang 
gepredigt.  Der  Heilige  Geist  kam  uns 
zu  Hilfe,  und  die  Gabe  der  Zungen 
half  Bruder  Budge,  so  daß  er  jeden 
Tag  etwas  mehr  deutsch  reden 
konnte."  Nach  einigen  Tagen  inten- 
siven Studium  suchten  Karl  G.  Maser 
und  Eduard  Schönfeld  um  die  Taufe 
nach.  Eine  Stelle  wurde  ausgesucht, 
an  der  die  Taufe  stattfinden  konnte. 
Noch    während    der   Vorbereitungen 
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dieser  Feierlichkeit  traf  ein  Brief  von 
Präsident  Franklin  D.  Richards  ein 
mit  der  Mitteilung,  daß  er  und  Alt. 
William  Kimball  demnächst  auf  der 
Durchreise  nach  Italien  in  Dresden 
eintreffen  würden.  Es  wurde  beschlos- 
sen, die  Tauf  in  bis  zur  Ankunft  von 
Präs.  Richards  und  des  Alt.  Kimball 
zu  verschieben.  Diese  Männer  trafen 
um  die  Mitte  des  Oktobers  1855  ein. 
Es  folgten  einige  Aussprachen  mit 
Präs.  Richards,  wobei  Alt.  Budge  als 
Dolmetscher  auftrat,  und  nach  diesen 
Aussprachen  wurden  die  Vorbereitun- 
gen für  die  Taufen  getroffen. 
Eine  abgelegene,  einer  alten  Linde 
gegenüber  liegende  Stelle  an  der 
Elbe  wurde  als  Taufstätte  auserwählt. 
Die  im  Wasser  stehenden  Alt.  Richards 
und  Budge  nahmen  jeden  Täufling  der 
Reihe  nach  in  ihre  Mitte.  Präs. 
Richards  sprach  die  feierlichen  Worte 
auf  Englisch  und  Alt.  Budge  wieder- 
holte sie  zum  besseren  Verständnis 
der  Täuflinge  auf  Deutsch,  worauf 
beide  Männer  den  Täufling  im  Was- 
ser untertauchten.  Karl  G.  Maser 
wurde  zuerst  getauft.  Ihm  folgten 
Eduard  Schönfeld  und  Eduard  Martin. 
Fünf  Tage  später  wurden  Karls  Ehe- 
frau Anna,  ihre  Schwestern  Ottilie 
Schönfeld  und  Camilla  Meith,  ihre 
Mutter  Henrietta  Meith  und  ihr  Bru- 
der Emil  als  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  getauft. 

Nach  den  Worten  Bruder  Masers  er- 
wartete er  bei  seiner  Taufe  irgend- 
ein sichtbares  Zeichen;  über  das,  was 
tatsächlich  geschah,  berichtet  er  selbst 
folgendes: 

„Als  ich  aus  dem  Wasser  kam,  hob 
ich  meine  beiden  Hände  zum  Himmel 
und  sprach:  ,Vater,  wenn  das,  was 
ich  soeben  getan  habe,  Dir  gefällig 
ist,  so  gib  mir  ein  Zeichen,  und  was 
Du  auch  immer  von  meiner  Hand  ver- 
langen wirst,  das  werde  ich  tun,  und 
sei  es  die  Hingabe  meines  Lebens  für 
diese  Sache/ 


Es  schien  keine  Antwort  auf  meine  in- 
brünstige Bitte  zu  erfolgen,  und  so 
gingen  wir  gemeinsam  heimwärts. 
Präs.  Richards  und  Alt.  Budge  gingen 
rechts  und  links  von  mir,  während 
die  anderen  Männer  uns,  um  kein 
Aufsehen  zu  erregen,  in  einiger  Ent- 
fernung folgten.  Unser  Gespräch  han- 
delte von  der  Vollmacht  des  Priester- 
tums.  Plötzlich  wandte  ich  mich 
an  Alt.  Budge  mit  der  Bitte,  mir  die 
Worte  des  Präsidenten  nicht  weiter 
zu  verdolmetschen,  da  ich  sie  voll- 
kommen verstand.  Ich  antwortete  ihm 
auf  deutsch  und  wiederum  erübrigte 
sich  eine  Verdolmetschung,  da  auch  ich 
vom  Präsidenten  verstanden  wurde. 
In  dieser  Weise  setzten  wir  unsere 
Unterhaltung  fort,  bis  wir  an  unserem 
Trennpunkt  eintrafen,  wo  die  Erschei- 
nung genau  so  plötzlich  aufhörte,  wie 
sie  begonnen  hatte.  Solange  sie  an- 
dauerte, war  sie  mir  gar  nicht  merk- 
würdig vorgekommen;  sobald  sie 
aber  aufhörte,  fragte  ich  Bruder 
Budge,  was  dies  alles  bedeutete,  und 
ich  erhielt  die  Antwort,  daß  Gott  mir 
ein  Zeichen  gegeben  habe.  Auch  in  der 
Folge  gelang  mir  noch  eine  geraume 
Zeit  die  englische  Unterhaltung  mit 
Präs.  Richards  weit  besser  als  eng- 
lische Unterhaltungen  —  oder  viel- 
mehr Unterhaltungsversuche  —  mit 
anderen,  bis  meine  Fortschritte  in  der 
englischen  Sprache  eine  Verdolmet- 
schung überflüssig  machten. 
Dies  ist  die  klare  Bekundung  der 
Macht  des  Heiligen  Geistes,  die  mir 
durch  die  Gnade  meines  Himmlischen 
Vaters  offenbart  wurde;  die  erste 
vieler  Offenbarungen,  die  mir  zuteil 
geworden  sind  und  die  die  ehrliche 
Überzeugung  meiner  Seele  bekräftigt 
haben,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  von  Gott 
und  nicht  vom  Menschen  ist." 


(Fortsetzung  folgt!) 


o 


59 


• 

o 


HER  "OJUNSCHRING 

Von  Richard  von  Volkmann-Leander 


Ein  junger  Bauer,  mit  dem  es  in  der 
Wirtschaft  nicht  recht  vorwärts  gehen 
wollte,  saß  auf  seinem  Pfluge  und 
ruhte  einen  Augenblick  aus,  um  sich 
den  Schweiß  vom  Angesichte  zu  wi- 
schen. Da  kam  eine  alte  Hexe  vorbei- 
geschlichen und  rief  ihm  zu:  „Was 
plagst  du  dich  und  bringst's  doch  zu 
nichts?  Geh  zwei  Tage  lang  gerade- 
aus, bis  du  an  eine  große  Tanne 
kommst,  die  frei  im  Wald  steht  und 
alle  anderen  Bäume  überragt.  Wenn 
du  sie  umschlägst,  ist  dein  Glück  ge- 
macht." 

Der  Bauer  ließ  sich  das  nicht  zweimal 
sagen,  nahm  sein  Beil  und  machte  sich 
auf  den  Weg.  Nach  zwei  Tagen  fand 
er  die  Tanne.  Er  ging  sofort  daran,  sie 
zu  fällen,  und  in  dem  Augenblicke, 
wo  sie  umstürzte  und  mit  Gewalt  auf 
den  Boden  schlug,  fiel  aus  ihrem 
höchsten  Wipfel  ein  Nest  mit  zwei 
Eiern  heraus.  Die  Eier  rollten  auf  den 
Boden  und  zerbrachen,  und  wie  sie 
zerbrachen,  kam  aus  dem  einen  Ei  ein 
junger  Adler  heraus,  und  aus  dem 
andern  fiel  ein  kleiner  goldner  Ring. 
Der  Adler  wuchs  zusehends,  bis  er 
wohl  halbe  Manneshöhe  hatte,  schüt- 
telte seine  Flügel,  als  wollte  er  sie 
probieren,  erhob  sich  etwas  über  die 
Erde  und  rief  dann:  „Du  hast  mich  er- 
löst! Nimm  zum  Dank  den  Ring,  der 
in  dem  anderen  Ei  gewesen  ist!  Es  ist 
ein  Wunschring.  Wenn  du  ihn  am 
Finger  umdrehst  und  dabei  einen 
Wunsch  aussprichst,  wird  er  alsbald 
in  Erfüllung  gehen.  Aber  es  ist  nur 
ein  einziger  Wunsch  im  Ring.  Ist  der 
getan,  so  hat  der  Ring  alle  weitere 
Kraft  verloren  und  ist  nur  wie  ein 
gewöhnlicher  Ring.  Darum  überlege 
dir  wohl,  was  du  dir  wünschst,  auf 
daß  es  dich  nicht  nachher  gereue." 


Darauf  erhob  sich  der  Adler  hoch  in 
die  Luft,  schwebte  lange  noch  in  gro- 
ßen Kreisen  über  dem  Haupte  des 
Bauern  und  schoß  dann  wie  ein 
Pfeil  nach  Morgen. 
Der  Bauer  nahm  den  Ring,  steckte  ihn 
an  den  Finger  und  begab  sich  auf  den 
Heimweg.  Als  es  Abend  war,  langte 
er  in  einer  Stadt  an;  da  stand  der 
Goldschmied  im  Laden  und  hatte  viel 
köstliche  Ringe  feil.  Da  zeigte  ihm  der 
Bauer  seinen  Ring  und  fragte  ihn,  was 
er  wohl  wert  wäre.  „Einen  Pappen- 
stiel!" versetzte  der  Goldschmied.  Da 
lachte  der  Bauer  laut  auf  und  erzählte 
ihm,  daß  es  ein  Wunschring  sei  und 
mehr  wert  als  alle  Ringe  zusammen, 
die  jener  feilhielte.  Doch  der  Gold- 
schmied war  ein  falscher,  ränke- 
voller Mann.  Er  lud  den  Bauer 
ein,  über  Nacht  bei  ihm  zu  blei- 
ben, und  sagte:  „Einen  Mann  wie 
dich,  mit  solchem  Kleinode  zu  beher- 
bergen, bringt  Glück;  bleibe  bei  mir!" 
Er  bewirtete  ihn  aufs  schönste  mit 
Wein  und  glatten  Worten,  und  als  er 
nachts  schlief,  zog  er  ihm  unbemerkt 
den  Ring  vom  Finger  und  steckte  ihm 
statt  dessen  einen  ganz  gleichen,  ge- 
wöhnlichen Ring  an. 
Am  nächsten  Morgen  konnte  es  der 
Goldschmied  kaum  erwarten,  daß  der 
Bauer  aufbräche.  Er  weckte  ihn  schon 
in  der  frühesten  Morgenstunde  und 
sprach:  „Du  hast  noch  einen  weiten 
Weg  vor  dir.  Es  ist  besser,  wenn  du 
dich  früh  atif  machst." 
Sobald  der  Bauer  fort  war,  ging  er 
eiligst  in  seine  Stube,  schloß  die  Läden, 
damit  niemand  etwas  sähe,  riegelte 
dann  auch  noch  die  Türe  hinter  sich 
zu,  stellte  sich  mitten  in  die  Stube, 
drehte  den  Ring  um  und  rief:  „Ich will 
gleich  hunderttausend  Taler  haben." 
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Kaum  hatte  er  dies  gesprochen,  so 
fing  es  an,  Taler  zu  regnen,  harte, 
blanke  Taler,  als  wenn  es  mit  Mulden 
gösse,  und  die  Taler  schlugen  ihm  auf 
Kopf,  Schultern  und  Arme.  Er  fing  an 
kläglich  zu  schreien  und  wollte  zur 
Türe  springen,  doch  ehe  er  sie  er- 
reichen und  aufriegeln  konnte,  stürzte 
er,  am  ganzen  Leibe  blutend,  zu  Bo- 
den. Aber  das  Talerregnen  nahm  kein 
Ende,  und  bald  brach  von  der  Last 
die  Diele  zusammen,  und  der  Gold- 
schmied mitsamt  dem  Gelde  stürzte  in 
den  tiefen  Keller.  Darauf  regnete  es 
immer  weiter,  bis  die  hunderttausend 
voll  waren,  und  zuletzt  lag  der  Gold- 
schmied tot  im  Keller  und  auf  ihm  das 
viele  Geld.  Von  dem  Lärm  kamen  die 
Nachbarn  herbeigeeilt,  und  als  sie 
den  Goldschmied  tot  unter  dem  Gelde 
liegen  fanden,  sprachen  sie:  „Es  ist 
doch  ein  großes  Unglück,  wenn  der 
Segen  so  knüppeldick  kommt."  Dar- 
auf kamen  auch  die  Erben  und  teilten. 
Unterdes  ging  der  Bauer  vergnügt 
nach  Hause  und  zeigte  seiner  Frau  den 
Ring.  „Nun  kann  es  uns  gar  nicht 
fehlen,  liebe  Frau",  sagte  er.  „Unser 
Glück  ist  gemacht.  Wir  wollen  uns  nur 
recht  überlegen,  was  wir  uns  wün- 
schen wollen." 

Doch  die  Frau  wußte  gleich  guten 
Rat.  „Was  meinst  du",  sagte  sie, 
„wenn  wir  uns  noch  etwas  Acker 
wünschten?  Wir  haben  gar  so  wenig. 
Da  reicht  so  ein  Zwickel  gerade  zwi- 
schen unsere  Äcker  hinein;  den  wollen 
wir  uns  wünschen." 
„Das  wäre  der  Mühe  wert",  erwiderte 
der  Mann.  „Wenn  wir  ein  Jahr  lang 
tüchtig  arbeiten  und  etwas  Glück  ha- 
ben, könnten  wir  ihn  uns  vielleicht 
kaufen."  Darauf  arbeiteten  Mann  und 
Frau  ein  Jahr  lang  mit  aller  Anstren- 
gung, und  bei  der  Ernte  hatte  es  noch 
nie  so  geschüttet  wie  dieses  Mal,  so 
daß  sie  sich  den  Zwickel  kaufen 
konnten  und  noch  ein  Stück  Geld 
übrigblieb.  „Siehst  du!"  sagte  der 
Mann,  „wir  haben  den  Zwickel,  und 


der  Wunsch  ist  immer  noch  frei." 
Da  meinte  die  Frau,  es  wäre  wohl  gut, 
wenn  sie  sich  noch  eine  Kuh  wünsch- 
ten und  ein  Pferd  dazu.  „Frau",  ent- 
gegnete abermals  der  Mann,  indem  er 
mit  dem  übriggebliebenen  Gelde  in 
der  Hosentasche  klapperte,  „was  wol- 
len wir  wegen  solch  einer  Lumperei 
unsern  Wunsch  vergeben.  Die  Kuh 
und  das  Pferd  kriegen  wir  auch  so." 
Und  richtig,  nach  abermals  einem  Jahr 
waren  die  Kuh  und  das  Pferd  reichlich 
verdient.  Da  rieb  sich  der  Mann  ver- 
gnügt die  Hände  und  sagte:  „Wieder 
ein  Jahr  den  Wunsch  gespart  und  doch 
alles  bekommen,  was  man  sich 
wünschte.  Was  wir  für  ein  Glück 
haben!"  Doch  die  Frau  redete  ihrem 
Manne  ernsthaft  zu,  endlich  einmal  an 
den  Wunsch  zu  gehen. 
„Ich  kenne  dich  gar  nicht  wieder", 
versetzte  sie  ärgerlich.  „Früher  hast 
du  immer  geklagt  und  gebarmt  und 
dir  alles  mögliche  gewünscht,  und 
jetzt,  wo  du's  haben  kannst,  wie  du's 
willst,  plagst  und  schindest  du  dich, 
bist  mit  allem  zufrieden  und  läßt  die 
schönsten  Jahre  vergehen.  König, 
Kaiser,  Graf,  ein  großer,  dicker  Bauer 
könntest  du  sein,  alle  Truhen  voll 
Geld  haben  —  und  kannst  dich  nicht 
entschließen,  was  du  wählen  willst." 
„Laß  doch  dein  ewiges  Drängen  und 
Treiben",  erwiderte  der  Bauer.  „Wir 
sind  beide  noch  jung,  und  das  Leben 
ist  lang.  Ein  Wunsch  ist  nur  in  dem 
Ringe,  und  der  ist  bald  vertan.  Wer 
weiß,  was  uns  noch  einmal  zustößt, 
wo  wir  den  Ring  brauchen.  Fehlt  es 
uns  denn  an  etwas?  Sind  wir  nicht, 
seit  wir  den  Ring  haben,  schon  so 
heraufgekommen,  daß  sich  alle  Welt 
wundert?  Also  sei  verständig.  Du 
kannst  dir  ja  mittlerweile  immer  über- 
legen, was  wir  uns  wünschen  könn- 
ten." 

Damit  hatte  die  Sache  vorläufig  ein 
Ende.  Und  es  war  wirklich,  als  wenn 
mit  dem  Ringe  der  volle  Segen  ins 
Haus  gekommen  wäre,  denn  Scheuern 
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und  Kammern  wurden  von  Jahr  zu  Jahr 
voller  und  voller,  und  nach  einer  länge- 
ren Reihe  von  Jahren  war  aus  dem  klei- 
nen, armen  Bauer  ein  großer,  dicker 
Bauer  geworden,  der  den  Tag  über  mit 
den  Knechten  schaffte  und  arbeitete, 
als  wollte  er  die  ganze  Welt  verdie- 
nen, nach  der  Vesper  aber  behäbig 
und  zufrieden  vor  der  Haustüre  saß 
und  sich  von  den  Leuten  guten  Abend 
wünschen  ließ. 

So  verging  Jahr  um  Jahr.  Dann  und 
wann,  wenn  sie  ganz  allein  waren 
und  niemand  es  hörte,  erinnerte 
zwar  die  Frau  ihren  Mann  immer  noch 
an  den  Ring  und  machte  ihm  aller- 
hand Vorschläge.  Da  er  aber  jedesmal 
erwiderte,  es  habe  noch  vollauf  Zeit, 
und  das  Beste  falle  einem  stets  zuletzt 
ein,  so  tat  sie  es  immer  seltener,  und 
zuletzt  kam  es  kaum  noch  vor,  daß 
auch  nur  von  dem  Ringe  gesprochen 
wurde.  Zwar  der  Bauer  selbst  drehte 
den  Ring  täglich  wohl  zwanzigmal  am 
Finger  um  und  besah  ihn  sich,  aber  er 
hütete  sich,  einen  Wunsch  dabei  aus- 
zusprechen. 
Und  dreißig  und  vierzig  Jahre  vergin- 


gen, und  der  Bauer  und  seine  Frau 
waren  alt  und  schneeweiß  geworden, 
der  Wunsch  aber  war  immer  noch 
nicht  getan.  Da  erwies  ihnen  Gott  eine 
Gnade  und  ließ  sie  beide  in  einer 
Nacht  selig  sterben. 
Kinder  und  Kindeskinder  standen  um 
ihre  beiden  Särge  und  weinten,  und 
als  eins  von  ihnen  den  Ring  abziehen 
und  aufheben  wollte,  sagte  der  älteste 
Sohn:  „Laß  den  Vater  seinen  Ring 
mit  ins  Grab  nehmen.  Er  hat  sein 
Lebtag  seine  Heimlichkeit  mit  ihm  ge- 
habt. Es  ist  wohl  ein  liebes  Anden- 
ken. Und  die  Mutter  besah  sich  den 
Ring  auch  so  oft;  am  Ende  hat  sie  ihn 
dem  Vater  in  ihren  jungen  Tagen  ge- 
schenkt." 

So  wurde  denn  alte  Bauer  mit  dem 
Ringe  begraben,  der  ein  Wunschring 
sein  sollte  und  keiner  war,  und  doch 
so  viel  Glück  ins  Haus  gebracht  hatte, 
als  ein  Mensch  sich  nur  wünschen 
kann.  Denn  es  ist  eine  eigene  Sache 
mit  dem,  was  richtig  und  was  falsch 
ist;  und  schlecht  Ding  in  guter  Hand 
ist  immer  noch  sehr  viel  mehr  wert, 
als  gut  Ding  in  schlechter  Hand. 


a 


hesterton,  der  Tischreden  sein  Leben  lang  verabscheute,  erzählte  den  mit 
Gabeln  und  Gläsern  spielenden  Tischgästen  die  Geschichte  eines  Chri- 
sten, der  von  Nero  verurteilt  worden  war,  im  Zirkus  einem  ausgehun- 
gerten Löwen  entgegenzutreten.  Als  die  Bestie  ihn  ansprang,  flüsterte  er 
ihr  wenige  Worte  ins  Ohr,  worauf  sie  von  ihm  abließ  und  winselnd,  mit 
eingekniffenem  Schwanz,  in  den  Käfig  zurückkroch.  Nero  begnadigte  die- 
sen Löwenbeschwörer  unter  der  Bedingung,  daß  er  ihm  das  Geheimnis 
jener  Flüsterworte  preisgebe.  Er  antwortete:  „Es  war  nicht  gefährlich.  Ich 
habe  ihm  gesagt:  ,Du  kannst  mich  unbesorgt  fressen,  aber  nach  der  Mahl- 
zeit mußt  du  eine  Rede  halten  . .  .'.'" 
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SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 


TODESFÄLLE : 

6.  10.  56     Rosa  Standl,  Salzburg;  18.  12. 


56  Berta   Baenziger,   Wetzikon;    21.   11. 
56  Hippolyte  Le  Roy,  St.  Gallen. 


OSTDEUTSCHE  MISSION 


ALTON A:  EINE   HOHE   EHRUNG 

Ältester  Wilhelm  Karle,  der  zweite  Rat- 
geber im  Gemeindevorstand  der  Gemein- 
de Altona  {Bezirk  Hamburg)  erhielt  vom 
Deutschen  Roten  Kreuz  eine  sehr  hohe 
Auszeichnung.  Ihm  wurde  die  Silberne 
Verdienstmedaille  verliehen.  Alt.  Kark 
ist  seit  fast  50  Jahren  in  dieser  Organi- 
sation ehrenamtlich  tätig.  Der  STERN 
gratuliert  herzlich! 

ÄLTESTER  THOMAS  F.  ROGERS 

als  Zweiter  Ratgeber 
in  der  ostdeutschen  Mission  berufen 

Missionar  Thomas  F.  Rogers  wurde  als 
2.  Ratgeber  in  die  Präsidentschaft  der 
Ostdeutschen  Mission  berufen.  Präsident 


Herold  L.  Gregory  setzte  ihn  in  sein 
Amt  ein. 

Ältester  Rogers  ist  der  Nachfolger  von 
Alt.  James  K.  Lyon,  der  von  seiner  Mis- 
sion entlassen  wurde. 
Zuvor  arbeitete  er  in  Hannover,  Rends- 
burg und  auch  als  reisender  Ältester.  Er 
nahm  auch  an  dem  Vortrag  „Archäologie 
und  das  Buch  Mormon"  teil,  der  in  der 
in  der  Mission  viel  Erfolg  hatte.  Er  ist 
gleichzeitig  2.  Ratgeber  in  der  Missions- 
Sonntagsschulleitung. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE: 

1.  12.  56  Bartko,  Hans,  von  Köthen; 
21.  12.  56  Handke,  Rita,  von  Halber- 
stadt; 29.  1.  57  Cannon,  Donald  Quayle, 
von  Salt  Lake  City;  29. 1.  57  Bowen,  Da- 
vid Ross,  von  Salt  Lake  City;  29.  1.  57 
Sommerfeldt,  Karl  Waldemar,  von  Al- 
berta,  Canada. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN: 

8. 12.  56  James  K.  Lyon  von  Eppendorf 
nach  Salt  Lake  City;  8.  12.  56  Ellsworth 
D,  Holloway  von  Wilhelmsburg  nach 
Denver,  Colorado;  21.  12.  56  Robert  G. 
Mortimer  von  Bln.-Spandau  nach  Logan, 
Utah;  21.  12.  56  Reinhard  Freimann,  von 
Hannover  nach  Flensburg;  1.  12.  56 
Manfred  Hachenberger  von  Rathenow 
nach  Leipzig;  2.  1.  57  Hannelore  Janke 
von  Weimar  nach  Naumburg;  2.  1.  57 
Maria  Riedel  von  Dresden  n.  Annaberg. 

HEIRATEN: 

28.  11.  55  Karin  Gisela  Mauer,  Erfurt, 
mit  Blumhardt,  Manfred;  20. 10.  56  Karl 
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Joachim  Fuchs,  Dresden,  mit  Ruth  Hell- 
mann; 3.  11.  56  Lothar  Moroni  Nephi 
Greiner,  Stadthagen,  mit  Rosemarie 
Ebeling;  23.  6.  56  Hasso  F.  W.  Messer- 
schmidt, Stadthagen,  mit  Ursula  Bandt- 
möller;  20.  11.  56  Hilde  Christel  Fried- 
rich, Lübeck,  mit  Friedrich  Moder;  24.  2. 
56  Käthe  Gerda  Hütter,  Berlin-West,  mit 
Harry  Wussow. 

TODESANZEIGEN: 

Bornemann,  August  (76),  Barsinghausen, 
am   10.  11.  56;    Janitschke,   August   (75), 


Stadthagen,  am  24.  11.  56;  Henschel, 
Bertha  Anna  (71),  Annaberg,  am  17.  11. 
56;  Simons,  Johanna  Marie  (88),  Dres- 
den, am  21.  11.  56;  Lehmann,  Herta 
Beta  (74),  Rathenow,  am  6.  8.  56;  Weller, 
Hedwig  Emma  (69),  Zwickau,  am  22.  11. 
56;  Schlesinger,  Olga  (87),  Zwickau,  am 
6.  10.  56. 

AUSSCHLIESSUNGEN: 

1.  11.  56  Paul  Fritz  Emmerlich,  Mitt- 
weida;  1.  11.  56  Ruth  Erna  Neiser, 
Mittweida. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


Berufungen: 

1.  1.  57  Val.  D.  Rust,  Köln,  Gemeinde- 
Vorsteher;  12.  12.  56  Bruce  Lake,  Köln, 
Distrikts-Vorsteher;  17.  12.  56  Garth 
Heiner,  Frankfurt,  Leitender  Ältester; 
2.6. 12.  56  Bruce  Tall,  Karlsruhe  Distrikt, 
Leitender  Ältester;  Glen  Walker,  Ruhr 
Distrikt,  Leitender  Ältester;  3.  1.  57  Ei- 
mer Lamprecht,  Bamberg,  Gemeinde- 
Vorsteher. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE: 
5.  12.  56  David  Stringham,  von  Phoenix, 
Ariz.;  Ben  Brower,  von  Firth,  Idaho; 
Vaughn  Daines,  von  Firth,  Idaho. 


EHRENVOLL  ENTLASSEN: 

26.  12.  56    Günther   Wunderling,   Berlin. 

AUSGESCHLOSSEN: 

Anna  Kalke,   Freiburg,  13.  12.  56. 

TODESANZEIGEN: 

10.  12.  56  Friederike  Göz  (83),  Karls- 
ruhe; 24.  3.  54  Margarethe  Ullrich  (49), 
München;  26.12.56  Mathilde  Liesenfeld 
(79),  Wuppertal-Elberfeld;  2.  1.  57  Karl 
Heinrich  Seith  (52),  Karlsruhe. 
ZUR  ZEIT  UNAUFFINDBAR: 
Gerhard  Artur  Böhm,  Freiburg;  Artur 
Kruk,  Freiburg. 
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RUHR 

KÖLN 

SAARBRÜCKEN 

KASSEL 

BIELEFELD 

FREIBURG 

NÜRNBERG 

MÜNCHEN 

STUTTGART 

KARLSRUHE 


Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 
Samstag 
Sonntag 


Gemeindehaus,  Myliusstraße  33 
Gemeindehaus,  Myliusstraße  33 
Herne,  Neue  Straße  (Gymnasium) 
Herne,  Goethestraße  30 
Düsseldorf,  Alt  Pempelfort  15 
Düsseldorf,  Landesbildstelle 
Gemeindehaus,  Auf  der  Werth  8 
Gemeindehaus,  Auf  der  Werth  8 
Motzstraße  3 
Motzstraße  3 

Gemeinderäume,  Obernstraße  11 
Gemeinderäume,  Obernstraße  11 
Gemeindehaus,  Weiherhofstraße  12 
Gemeindehaus,  Weiherhofstraße  12 
Gemeindehaus,  Kesslerplatz  8 
Gemeindehaus,  Kesslerplatz  8 
Gemeindehaus,  Rückertstraße  2 
Gemeindehaus,  Rückertstraße  2 
Gemeindehaus,  Birkenwaldstraße  46 
Gemeindehaus,  Birkenwaldstraße  46 
findet  diesmal  in  Heidelberg,  Schröder- 
straße 94,  Gemeindehaus,  statt 
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NEUES  GEMEINDEHAUS  IN  NÜRNBERG 


Nach  vielen  Jahren,  in  denen  die  Nürn- 
berger Gemeinde  ihre  Versammlungen 
in  den  verschiedensten  gemieteten  Räum- 
lichkeiten abhalten  mußte,  war  sie  end- 
lich in  der  Lage,  ihr  neues  Heim  zu  be- 
ziehen und  dessen  Türen  für  die  Di- 
strikts-Konferenz am  28.  Oktober  1956 
zu  öffnen.  Die  erste  Versammlung  mit 
der  Anwesenheit  von  400  Personen  war 
ein  hervorragender  Erfolg.  Außer  den 
Mitgliedern  waren  auch  noch  viele  lei- 
tende Beamte  der  Stadt,  die  bei  der  Er- 
richtung des  Gebäudes  mitgeholfen  hat- 
ten, sowie  viele  Freunde  der  Missionare 
anwesend.  Besonders  willkommen  war 
der  Chor  „The  Salt  Lake  Mormoniers"; 
er  ist  aus  den  Missionaren  des  Stuttgar- 
ter Distriktes  gebildet.  Sein  wunder- 
voller Gesang  trug  sehr  zur  Feierstim- 
mung des  Tages  bei.  Präsident  Kenneth 
B.  Dyer  war  der  Hauptsprecher  der  Er- 
öffnungsfeierlichkeiten; er  hielt  eine 
eindrucksvolle  Ansprache  über  die 
Gründungstage  der  wiederhergestellten 
Kirche. 

Mit  der  Vollendung  des  neuen  Gemeinde- 
hauses in  Nürnberg  wurden  die  Träume 
der  dortigen  Mitglieder  verwirklicht. 
Mit  ihnen  freuen  sich  die  früheren  Mit- 


glieder der  Gemeinde,  die  über  die  ganze 
Welt  zerstreut  sind.  Frühere  Mitglieder 
und  Missionare  trugen  weit  über 
DM  4000,—  für  die  Errichtung  des  Ge- 
bäudes bei,  während  die  jetzigen  Mit- 


glieder einen  großen  Teil  der  Kosten 
durch  großzügige  Stiftung  von  Ausstat- 
tungen und  durch  ihre  Mitarbeit  bei  der 
Vollendung  dieses  bemerkenswerten 
Bauwerkes  spendeten. 
Es  ist  unser  aller  Wunsch,  daß  dieses 
herrliche  Gebäude  in  Nürnberg,  Keßler- 
platz 8,  eine  große  Hilfe  für  den  Aufbau 
des  Reiches  Gottes  in  diesem  Teile 
Deutschlands  sein  wird.  J.  D.  W. 
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ER  TEMPEL  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI 
DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 
IN  ZOLLIKOFEN  BEI  BERN  (SCHWEIZ) 


